Das Ihönfte Weihnachtsgeſchenk ift ein gutes Sud! 


Wir empfehlen unjern Mitgliedern nachſtehend eine An- 
zahl zu Geſchenkzwecken geeigneter Bücher. Beſtellungen wollen 
jo raſch als möglid) aufgegeben werden, damit fie noch redht= 
zeitig erledigt werden können. Sämtliche Vreiſe find frei- 
bleibend, Borto und Verpackung gehen zu Laſten des Empfängers. 


Arzneimittellehren. 

Dr. W. A. Dewey, Katehismus der reinen Arzneiwirfungs- 
— 3. unveränderte Auflage. 1921. Halblwd. geb. 

Dr. €. Farrington, Kliniſche Arzneimittellehre. Eine Reihe 
pon Borlejungen am Hahnem. Died. Coll. Philad. 2. verb. 
Auflage. 1913. Halblwd. geb. «AH 1650.—. 

A. v. Fellenberg- Ziegler, Kleine homöopath. Arzneimittellehre. 
Zum Gebraud) für Nidytärzte. 9. Auflage. 1919. Halblwd. 
geb. M 275.—. 

Dr. Carl Heinigfes Handbud, der homöop. Arzneiwirkfungs- 
Ichre. 3. vermehrte Auflage 1922, bearb. von Dr. B. Klien. 
Halbiwd. geb. «#4 1300.—. 

Dr. Elotar Müller, Charafteriftif der wichtigſten hHomöopathi- 
jhen Heilmittel. 4. Auflage. «A 170.—. 

Dr. Karl Stauffer, Leitfaden zur Homöopath. Arzneimittel: 
lehre. 1922. Halblwd. neb. M 1000.—, broſch. A 700.—. 

A. Wiener, Lehrer em., Volkstümliche homöopath. Arznei- 
wirfungslcehre nad pädagognchen Brundfägen bearbeitet. 
2. Auflage 2 Bände AH 200.—. 

Aug. Zöppris, Einiges aus der Schatsfammer der homöo— 
pathiſchen Arzneimittellehre. A 15.—. 


Hausärzte, 
Dr. med. homoeop. R. Haehl, Homöop. Hausarzt Hering- 
Hachl. 27. umgearb. Aufl. 440 Seiten. Geb. «A 1280.—. 
Dr. Elotar Müller, Homöopath. Haus- und Yamilienarzt. 
14. verbejjerte und vermehrte Auflage. 1919. M 200.—. 
Dr. Pfleiderer, Der Volksarzt. Anleitung zur Selbitbehand- 
lung nad den Grundjägen der Homöopathie. 4. Auflage. 
AM 120.—. JE 


Dr. Haehl und 8. Schmidt-Buhl, Samuel Hahnemann, Sein 
Leben und Schaffen. In 2 eleganten Halblederbänden geb. 
A 3300.—, broid. A 2000.—. 

Dr. ©. Hahnemann, Organon der Heilfunft. Nach der hand: 
fchriftlichen Neubearbeitung Hahnemanns für die 6. Auflage 
herausgegeben von Dr. med. R. Haehl. 1921. In Halb» 
leder geb. «AH 760.—., 

Dr. med. Leon Bannier-Paris und Dr. med. Meng-Stutt- 
gart. Einführung in das Studinm der Homöopathie. 
Soeben erſchienen. 345 Seiten. Halblmd. geb. A 300.—. 

E. Scjlegel, Arzt, Das Heilproblem,. 2. Auflage. A 90.—. 

— Innere Heilfunft bei ſog. dhirurg. Krankheiten mit Heil- 
mittellehre für Kreb3behandlung. 4. vermehrte Auflage. 
A 300, —4 

— Paracelſus in feiner Bedentung für unſere Zeit. 2. ver⸗ 
mehrte Auflage. M 300.—. 

— Religion der Arznei, das iſt Herr Gotts Apotheke (mit 
6 farbigen Pflanzentafeln). 2. Auflage. A 300.—. 
Prof. Hugo Schulz, Greifswald, Similia similibus curan- 

tur. Eine Studie. 2. Auflage. M 30.—. 

Dr. Tiſchner, Das biologische Grundgeſetz in der Medizin. 

A 30.—., 








Kleines mediz. Taſchenwörterbuch, geb. M 110.—. 
Aug. Zöppris, Moderne Wundheilmittel. A 10.—. 
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Dr. med. homoeop. R. Haehl, Die Wechſeljahre der Fran. 
7.—9. Tauiend. 40 Seiten. A 24.—. 


— Der Keudhhuften und feine Behandlung nad den Grund: 
fägen und Erfahrungen der Homöopathie. 645. A 20.—. 
— Kurze Anleitung für die Hauspraris mit homdop. Heil- 
mitteln. 18. Auflage. 1921. 40 Seiten. A 15.—. 
Dr. Lemfe, Die Geſchlechtskrankheiten. A 20.—. 


— Dperationslofe Heilung von Frauenleiden. 1.—3. Teil. 
AM 40.—. 


— Ernährung und Diät. A 10.—. 
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Dr. med. H. Balzli, homöopath. Arzt 


Jetzt: Geislingen-St., Bahnhofstr. 33. 


Telephon 114. 
Kassen 7—9, Private 9—12 Uhr. 
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< Dr. med. Eberhard Kuttroff, hom. Arzt 2 
* Ulm, Karlstr. 102, Tel. 1712. 8 
> Sprechstunden r—12 und 3—5 Uhr (ausser Montag). 0 
© Psycho Suggestionstherapie, Höhensonne, Massagen usw. 2 
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Dr. med. Max Schaefer 
homöop. Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer 


früherer Assistent am Stuttgarter Homäopatb. Krankenhaus (leitender 
Arzt. Dr. Stieg-le), hat sich in 


Urach, Wiılhelmstr. 1, niederg-lassen. 
Sprechstunden: 8— 91, 5—61/e, Samstags 11—11/e Uhr. 
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?! Homöopath (Akademiker) | 


sucht eine Praxis in Württemberg oder Baden zu kaufen, resp. 
eine neue zu gründen, 

Vorgezogen wird Kleinstadt- oder Landpraxis. 

Gefl Antıäge an B H. Wiıbahna, Trauustein, Maxstr., 
Oberbayern. 
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Handbuch der Howmöop. Heillehre, ev. auch Tausch gegen 

andere homöop Bucher 
Angehote unter W. 100 an die Geschäftsstelle der Hahne- 
mannia, Stuttgart, Blumenstr. 17, erhet«n. 


ODoIOο 


— 
rn Er 





omöspathischeMonatsblätter 


zer Mitteilungen aus dem @ebiete der homöopathie EEE 


Zeitfchrift der „Babnemannia*, Landesperein für Bomöopatbie in JDürttemberg €. D., 2 
des Derbandes homöopathiſcher Laienvereine JDürttembergs, des Landesperbandes für 
Bomöopatbie in Baden und des Dereins „Stuttgarter Bomöopathilhes Rrankenhaus* 
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zwölf Nummern Stuttgart Nr. 7043 









EYE 


% 


Derantmwortliche Schriftleiter: Reallehrer ). IDolf, Stuttgart; 
für Dereinsnadyridhten und Anzeigen: Al. Reichert, Stuttgart 


Vezugspreis für das 1. Verteljahr 1923 einſchl. freier Zuftelung M. 75.—. Für Mitglieder der Hahnemannta koſtenlos. 
| Nr | / 2 Bu beziehen durch den Buchhandel, bie Poſt und die Gefchäftsftelle der Hahnemannta, Stuttgart, Blumenftraße 17. 
x % 


Für den Buchhandel zu beziehen durch Holland & Joſenhans, Stuttgart... +. 1923 
Drud der Stuttgarter Bereind-Buchdruderei. 


ESTEHTENNRTEITT SIEHSUTTERTENTT, 


| 48. Jahrg 
BEL — — —— 


Zum neuen Jahre. 


; Mit dieſer Nummer treten die „Hombopathiſchen Monats⸗ 
üter“ in den 48. Jahrgang ihres Ericheinens ein. Wohl 
ch nie jeit ihrem Beſtehen, ſelbſt nicht in den fchwerften 
üten des Weltkrieges und nicht unter der fteinenden Not 
re zwei legıverfloffenen Jahre haben fie den Weg in ein 
nes Jahr unter größeren Sorgen und mit trüberen Aus⸗ 
ten begonnen ala diesmal. Die Schwierigkeiten find nady= 
de — angefiht3 der Tauſende und MAbertaufende von 
ſchen Zeitungen und Zeuſchriſten, die unter der unerbiit- 
Wucht der ftetd ſchlechter werdenden wirtjchuftlichen 
e des ganzen deutichen Volkes in den legten Suhren auf: 
en mußten zu ericheinen, ſcheuen wir ung nicht, dies offen 
Bzuiprechen — für die Herauägeberin der „Homdopathiichen 
nateblätter” die Yahnemannia, in finanzieller Hınficht ins Uns 
euerliche und nahezu Unerjchwingliche geftiegen und drohen 
ibre Kräfte zu gehen. Nur die Treue und Einfidt 
bisherigen Leier, nur die Bereitwilligfeit aller, einen den 
tigen und ftet3 wechſelnden Verhältniſſen entiprechenden 
zugspreis zu entrichten, wird dad Durchhalten ermög: 
hen, wenn die Blätter auch, eben mit Nüdjicht auf die von 
7 Leierichaft zu fordernden Opfer, in fleinerem Umfang und 
t beihränfter Zahl (zunächſt zweimonatlid acht Seiten) ers 
inen werden. Wir wiſſen fa freilih wohl, duß vielen, 
elen im Deittelftand unteres Volkes, die wir zu den treueften 
d danfbarften Anhängern der Homdopaıhie und unferer 
kndopathiichen Laienbewegung zählen durften, unter der 
er verzweifelter werdenden perjönlichen Lage und unter 
Zwang der Emſchränkung auf das Alleraußerfte und 
kernotwendigfte das Halten der Blätter — zu ihrem eigenen 
pßen Schmerze — nicht mehr möglich ift. Wir wiffen aber 
‚ daß Allzuvielen der Wert einer gediegenen neiundbeits 
n Aufflärungsichrift, wie ed die „Hombop. Monatebl.“ 
Fuhrzehnten find, und die Notwendigkeit eigener perfön- 
er Fürſorge, des „Selbft ift ver Dann!“ aud in Geſund⸗ 
fragen, noch nicht Elar geworden ift. Wir bedauern aufs 
fe, daß vielen in uniern Vereinen zuſammengeſchloſſenen 
hängeın der Oomdoparhie die Bedeutung einer Vereind- 
ſchrift als geiftines Bund der ganzen Bewegung fo wenig 
It geworden it, das fie glauben, ohne ein ſolches Binde⸗ 

el auf Die Dauer die Bewegung nad innen und außen 
nefäbig und zuakräftig erbalten zu können. Wollends in 
en, wie den jegigen, wo alles in unferem Volkoleben, dad 
mit Erfolg durchgeſetzt hat und durchſetzen will, nur im 
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engften Zuſammenſchluß und Zujfammenhalt aller Gleich— 
ftrebenden zum Ziel führen fann. Und glaubt jemand, daß 
ed in Zufunft fo bald anders, beiler werden wird? Das 
Gegenteil droht und. Und nur, wo geichlofiene, tatfräftige 
Selbithilfe wirft, wird ed einigermaßen erträglid) werden. 
Gerade auch in gejundheitlichen Dingen. Die Staatshilfe, 
die großen jozialen FZürforgeeinrichtungen, werden wohl allzu— 
bald nicht mehr in demielben Maße wie bisher die Lage des 
einzelnen in Tagen der Krankheit und Crmwerbelofigfeit er- 
leihtern fünnen, weil die Mittel dazu nicht mehr zu beichaffen 
fein werden. Dann werden weite Kreiſe ded Volkes viel mehr 
ald bisher auf die Seibfthilfe angemwiefen fein, wenn fie nicht 
zugrunde gehen wollen. Und dann werden unfere Laien 
bereinigungen in ungleich höherem Maße, als fie es bisher 
waren, zu Horten der Gejundheitspflege und Krauk— 
beitsverhütung auf dem Boden der Hahnemannſchen 
Heillehre werden müſſen, um fo ficherer, notwendiger und 
erfolgreicher, je mehr unter der fortichreitenden Verarmung 
des ganzen Volkes (alio auch ded Staates) der wirticdhaft- 
lihe Schaden des Krankſeins (Ausfall des Verdienftes, 
Koften der Krankheit uſw. — heute ſchon ſuchen ja viele Ar— 
beiter den Raflenarzt nur im äußıriten Notfall auf, weil fie 
den ganz beträchtlichen Auefall- an Arbeitslohn vermeiden 
wollen oder müffen!) und der wirtihaftlidhe Wert der 
Geſundheit des einzelnen und der ganzen Yumilie den 
Menihen zum Bewußtſein kommt. Diejer unauebleiblichen 
Entwidiung der Dinge müſſen wir in unferer gejundheitlichen 
Aufflärungdarbeit am Wolfe heute ſchon Rechnung tragen. 
Und hiebei darf weniger ald je das aufflärende und beratende 
Wort, dad zu allen dringen kann, die Zeitichrift, fehlen. In 
diejem Sinne haben uniere „Dtonateblätter” feit Jahren durch 
ibre Arbeit in den homöopaäthiſch gefinnten Woltokreifen dem 
Wohl des Volkes gedient; in gleihem Sinne müſſen fie auch 
in Zukunft wirkten; im gleihen Sinne werden fie auch im 
neuen Jahrgang Belehrung in mannigfaltiafter Form und 
nad) den verjchiedenften Richtungen bieten. Und während fie 
fo einerfeit3 an der Feltigung und Grbaltung der Volks⸗ 
nefundheit mitzuarbeiten ſich bemühen, erfüllen fie andererſeits 
ihre erite und uriprünglihe Aufgabe in vollem Maße, näms 
lich über die Homdopatbie Hahnemanns aufzuklären und für 
ihre weitere Ausbreitung im Wolfe zu werben. 

So vertrauen wir denn der Treue unferer biöherigen 
Leſer und ihrer dankbaren Anbänglidhkeit an die Homdopathie, 
daß fie und auch im neuen Jahr helfen mollen, über alle 
Schwierigkeiten Herr zu werden. Wir hoffen und wünſchen, 


daß die „Monatöblätter” überall, wohin fie kommen, ſtets ein 
willfommener Gaft feien, und daß fie fich troß der Ungunft 
der ſchweren Zeit zu den alten auch noch manche neue Freunde 
erwerben mögen! IM. 


Aus der Praris. 
Bon Dr. R. Ederle, Neumeiler. 


Anna St., 58 Jahre alt, eriheint mit einer Rötung de? 
r. Unterarms, die fi) als trodenes Ekzem erweiſt. Sie gibt 
an, ſchon früher einmal an derjelben Krankheit gelitten zu 
haben. Damald feien die Arme nad einigen Wochen did 
aufgeihmollen und das Leiden habe fich jehr in die Länge 
gezogen. Sie fei deöhalb jehr in Sorge, die Krankheit möchte 
diesmal wieder ebenfolange dauern. Die weitere Befragung 
förderte folgended Symptom zutage: Etwa 3 Stunden nad) dem 
Eſſen veripürt fie Schmerzen in der Diagengegend, die nach⸗ 
laffen, wenn fie eine Kleinigkeit ißt. Auch nachts wacht fie 
mit derartigen Beichwerden auf, die ebenfall® durch Zufuhr 
von Speile verihmwinden. Man bezeichnet diefen Symptom—⸗ 
fompler ald Hungerichmerz., Dad eigentümlihe Zuſammen⸗ 
fallen dieſes Hungerichmerzed mit einer efzematdjen Haut⸗ 
beränderung wies mid auf Anacardium*) hin. Es wurde 
3. D. zweimal täglid) 10 Tropfen verordnet. Patientin erfcheint 
nah 8 Tagen wieder: die Hautaffeftion ift abgeheilt und die 
Magenbeſchwerden find behoben. Dafür traten an Stelle der 
früher vorhandenen Berftopfung Durcfälle. Patientin wird 
angemwiejen, die Arznei weiter zu gebrauchen wie bisher. Sie 
ftellt fih nach weiteren 14 Tagen als völlig wiederhergeftellt vor. 

Ich führe dieſes Beiſpiel hier an, weniger wegen ber 
ipeziellen Heilung als jolchen, fondern um es zum Ausgangs⸗ 
puntt einiger allgemeinen Betrachtungen zu maden. Die 
bomdopathiihe Arzneimahl wurde früher viel verlacht wegen 
de3 angeblichen Mangels eines inneren Zulammenhang® der 
einzelnen Beſtandteile des Arzneiwirfungsbildee. So kann 
man auch im vorliegenden Falle fragen: was hat denn dieſe 
fpeziele Magenftörung mit dem Hautleiven zu tun? Was 
beredhtigt dazu, beide in irgend eine innere Beziehung zus 
einander zu bringen? Einmal der Heilerfolg, d. i. der Umſtand, 
daß dadfenige Mittel wirkt, dad auch in feinem Prüfungsbild 
dieſe beiden, fcheinbar zuiammenhangdloien Beltandteile auf: 
weilt. Die fortichreitende wiſſenſchaftliche Durchforſchung 
folder Tutiachen wird und aber ficherlic immer mehr den 
inneren, urfählihen Zulammenhang der einzelnen Seiten der 
Symptom: bzw. Arzneimirtungebilder aufdeden und damit 
einerfeit3 den wilfenichaftlihen Unterbau der Homdopathie 
feftigen, andererſeits ficherere Handhaben zur fpeziellen Arznei- 
wahl für den Homdoputben liefern. Die neuere Forſchung 
hat und nun den Zuſammenhang von Haut: und Scyleimhaut- 
affeftionen mit Verdauungdftörungen gezeigt. Verdauung im 
weitelten Sinne heißt Abbau förperfremder Stoffe. Liegt 
eine Störung dieſes Prozeſſes im Sinne einer Heberempfindlich- 
feit gegen den betr. Stoff vor, fo iſt fie vielfach mit franf- 
haften Haut: bzw. Schleimhautveränderungen verfnüpft. Das 
Heufieber 3.3. beruht auf einer Schwäche, beftimmte Pollen 
körner hemilch abzubauen, d. i. zu verdauen. Was äußerlich 
zum Vorſchein kommt, ilt ein beftiger Katarrh der oberen 
Luftwege und der Augenbindehaut. Es waren in eriter Linie 
amerifaniiche Aerzte, die ſolche Zuſammenhänge für eine ganze 
Reih von Rrankheiten, in eriter Linie Die verichiedenen Formen 
bon Aſthma und für verfchtedene Ekzemarten, aufdedten. 
Wurzelt die homdopathiihe Behandlung in eriter Linie in 
der reinen Erfahrung, fo ilt doch die Möglichkeit einer folchen 
rationellen Durhdringung freudig zu begrüßen, denn ber 
moderne Menſch ift eben geneigt, Tatfahen erft dann al? 


*) Sämtliche Gtieder der Yamilie der Anacardiaceae haben 
Hautreizung im Symptombild. Am belannteften ift die8 von Rhus tox. 


ſolche gelten zu laſſen, wenn er fie verfteht oder doc) wenigftens 
Ausfiht hat, fie im Rahmen feiner bisherigen Erfahrungen 
einreihen zu können. Es gelingt aber durchaus nicht immer, 
jo wie im obigen Beilpiel, das ganze Krankheitsbild zu be- 
feitigen. Auch bei homöopathiſcher Behandlung fieht man 
oft ein Zurücgehen äußerlich fichtbarer krankhafler Verände⸗ 
rungen der Körperoberfläche, aber — dieſes fcheinbare Abheilen 
ift verbunden mit einem Schlimmerwerden oder Neuauftreten 
innerer Störungen. Der Volksmund redet in folhen Fällen 
bon einem Zurüdichlagen oder Nacinnenziehen der Krankheit 
und er bat damit nicht jo ganz Unredt. Für ſolche Fälle 
Icheint mir die Anwendung von Cuprum beſonders empfehlen? 


wert zu fein. Auch dafür ein Beifpiel: Das Ljährige Kind“ 


G. A. wird mir mit einem auögebehnten Efzem des behaarten 
Kopfes, des Nadend, der Ohren und eines Teils der Wangen 
vorgeſtellt. Dad Leiden dauert fchon !/z Jahr und troßte 
jeder bisherigen Behandlung, wird vielmehr jchlimmer und 
dad Rind hat vor Juckreiz Tag uud Nacht feine Ruhe. Im 
Verlauf einer 5 wöchentlihen Behandlung, während der nad) 
einander Sulfur, Calc. carb., Viola tricolor und Dulcamara zur 
Anwendung famen, heilt der Ausichlag völlig ab. Das Kind 
ift munter und zeigt guten Appetit. 14 Tage jpäter, mittag®, 
werde ich gerufen und finde das Rind in einem fchweren 
Anfall von Brondhotetanie (Krampf der Muskulatur ber 
Zungenluftröhren), fompliziert Durch eine verbreitete Bronditid 
mit mäßigem Fieber. Das Kind ift Schlummerfüchtig, die 
mühſame Atmung ift weithin hörbar. Diefer Zuftand dauert 
Ihon einen ganzen Tag, von den Eltern angewandte Bruft: 
widel ohne Erfolg, Das Kind erhält Cuprum ars. 7. D., 
ftündlih 5 Tropfen. Schon gegen Abend atmet das Kind 
wieder frei und der Bronchialfatarrh legt ſich nach einigen 
Tagen. Für die Wahl von Cuprum beftand in diefem Fall 
eine doppelte Hanbhabe: Cuprum zeigt an ſich im Prüfungs: 
bild allerhand frampfhafte Affektionen, Dann aber ift Cuprum 
beſonders angezeigt, wenn Krankheitszeichen der Körperbededung 
zurücktreten und dafür innere Störungen auftreten. 

Kurz hinweiſen möchte ih noch auf ein Zuftandsbild, das id) 
negenmwärtig häufig bei Säuglingen beobadıte und das wohl feine 
Urſache in irgend einem infektiöſen Kontagium (Anſteckungs⸗ 
ftoff) hat. Es ift dies ein Bronchialkatarrh mit reichlich Raſſel⸗ 
geräuichen verknüpft mit einem roten, plattenförmig erhabenen 
Ausihlag am Rumpf, ſpez. der Bauchhaut. Der Ausſchlag 
erinnert in feinem Ausſehen an den der Neffeliucht, nur iſt 
er nicht fo ausgebreitet, wie bieß bei legterer Krankheit der 
Fall zu fein pflegt. Das Vorhandenfein von reichlich Brondial- 
rafjeln einerſeits und einer Hautaffektion andererfeit3 wies 
auf Antimon. Beſonders in der älteren Literatur wird häufig 
auf die ftarfe Neigung des Antimon, die Haut zu beeinfluflen, 
hingewieſen. Ic) gebe Tart. emet. trit. 3. D., zweimal täglid 
eine Mefjerfpige und e3 gelingt damit ſtets, dag Krankheits⸗ 
bild innerhalb weniger Tage zum Verſchwinden zu bringen. 


Die Homöopathie im Lichte der 
„Geſundheit“. 
Von Dr. med. Heinrich Meng, Stuttgart. (Schluß.) 


Verlaſſen wir nun die Koßmann'ſche Kritik und wen: 
ben und Dr. Weiß zu. Er fchreibt: „Eine eigene Methode 
der Arzneibehandlung ift die homöopathiſche. Da die 
Homdopathie bei dem Laienpublitum teilmeije in großer 
Gunft fteht, teilweife, mit dem Schleier des Geheimniſſes 
angetan, als eine ganz beſondere Macht betrachtet wird, 
die angeblich von der Mehrzahl der Aerzte unverdient und 
mit Unrecht unterſchätzt wird, fo rechtfertigt Dies, auf bad 
Weſen der Homöopathie etwas näher einzugehen. 


Die von Samuel Hahnemann (1755 — 1843) begrün⸗ 
dete Homöopathie fußt auf den von ihrem Begründer in 
den Werfen „Organon“ (1810) und „Reine Arzneimittel: 
lehre“ niedergelegten Grundſätzen. | 

Gegeben werden die homöopathifchen Mittel in drei 
Formen: 

1. Flüffig, ald Tinkturen oder deren Verbünnungen 
nit Alkohol (flüſſige Potenzen); 

2. In Pulverform, in fein zerriebenem Zuder verteilt 
(Verreibungen) ; 

. 3. In Form von jogenannten „Streufügelcden”, Die 
mit der betreffenden Dilution befeuchtet werden. 

Die flüfjigen Potenzen, den Kranken als Tropfen ver- 
ordnet, werden folgendermaßen zubereitet. Bon der Tinktur 
(Urtinftur) wird ein Teil mit neun Teilen Alkohol „ver: 
ſchüttelt“. Diefe Miſchung bezeichnet man als erfte Ver⸗ 
dünnung. Die weitere Verdünnung geht in der Weife vor 
ih, daß immer ein Teil der früheren mit neun Teilen 
Alkohol verfhüttelt wird, fo daß die zweite Verdünnung 
von dem wirkſamen Stoff enthält: in zehn Tropfen einen 
Zehntel-Tropfen ufw. 

Für die Arzneimittel in der eben gejchilderten Zu- 
bereitung gebrauchte Hahnemann das Wort „Potenzen”, 
weil er die Weberzeugung hatte, daß die Arzneimittel um 
jo mächtiger ihre volle Wirkung auf den kranken Organismus 
entfalten, je mehr fie durch die Verteilung in einem Stoffe 
in ihre Zleinften Teilchen aufgelöft werden, fo daß jedes 
einzelne Atom der Arznei befähigt wird, eine Eigenwirkung 
auszuüben. Darnach müßte fih die Wirkung der Arznei 
mit dem Grade der fachgemäßen Verdünnung, bzw. Ver: 
reibung fteigern, potenzieren, daher der Name Potenzen. 

In der Auffaffung der Homöopathen Tchaltet die Maſſe 
ganz aus und an ihre Stelle tritt Die jpezififche Affinität 
zwiſchen Krankheit und Arznei, welche um fo ftärker ift, 
um fo potenzierter ift, je größer die Symptomenähnlichkeit 
üt. Potenz heißt ein Arzneiftoff, der ſo zubereitet ift, daß 
die grobe Stoßwirkung der Mafje neben jeinen fpezififchen 
Beziehungen zum erkrankten Körper nicht mehr in Betracht 
fommt (Erklärung der homöopathiſchen Aerzte Meng und 
Dahlke)*). 

Es iſt tatſächlich eine alte mediziniſche Erfahrung, 
daß ein dem menſchlichen Körper einverleibtes Arzneimittel 
eine verſchiedene Wirkung ausübt, je nachdem es in großer 
oder kleiner Doſis gegeben wird. Der Mohnſaft, der in 
geringer Menge genommen die angenehmſte Empfindung, 
die man ſich vorſtellen kann, verurſacht und faſt alle Uebel 
vergeſſen macht, verurſacht in größerem Maße Schlaf, in 
allzu ftarler Menge aber endlich den Tod. 

Die weitere Lehre der Homöopathen jagt: Jedes 





*) Die Stelle lautet bei den von Weiß zitierten Autoren Dahlke⸗ 
Meng wörtlich jo: „Diefe Auffafjung hat Sinn nur für ven Homdopathen, 
dem Krankheit ein dynamiſches Phänomen ift. Hier erhält Wirkung 
einen ganz anderen Sinn als im Gebiet der medanifchmaterialiftifhen 
Reltanihauung, wo Wirkung nur auf Stoß oder Fall zurüdzuführen 
M und daher wächſt mit wachſender Urfade, d. h. mit der ange⸗ 
wandten Mafje. In dynamifher Auffaflung Ichaltet die Maſſe ganz 
aus, und an ihre Stelle tritt die fpezifiiche Affinität (Verwandtſchaft) 
wilden Krankheit und Arznei, welhe um fo ftärfer, um fo poten= 
jterter if, je größer die Symptomenähnlichkeit. Potenz im Hahne- 
manniden Sinne heißt ein Arzneiftoff, der fo zubereitet ift, daß die 
grobe Stoßwirkung der Mafje neben feinen fpezifiich-dynamijchen Bes 
ziehnngen zum erkrankten Körper nicht mehr in Betracht kommt.“ 
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wirkſame Arzneimittel erregt im menſchlichen Körper eine 
Art von eigener Krankheit, eine deſto eigentümlichere, aus⸗ 
gezeichnetere Krankheit, je wirkſamer die Arznei iſt. Man 
ahme der Natur nach, welche zuweilen eine chroniſche Krank⸗ 
beit durch eine andere hinzulommende heilt, und wende in 
der zu beilenden Krankheit jenes Arzneimittel an, welches 
eine andere, möglichit ähnliche, Fünftliche Krankheit zu erregen 
imftande ift, und jene wird geheilt werden: Similia.similibus. 

Hahnemann Hatte demnach die Vorftellung, daß, wenn 
3.8. das fyphilitiiche Gift bei einem Menſchen ein Ge- 
ſchwür im Rachen hervorbringt, und wenn eine gewifje Gabe 
Duedfilber dag gleiche tut, dieſelbe oder eine geringere 
Gabe Duedfilber jenes Geſchwür fo beeinfluffen muß, 
daß die Neigung des Arzneiftoffes, etwas Aehnliches zu bilden 
wie das ſyphilitiſche Gift, dadurch die Kraft des leßteren 
überwuchert, erſtickt. 

Hahnemann hatte ſelbſt ſehr wohl gefühlt, daß die 
Wirkung des Stoffes allein zur Erklärung der Heilwir- 
ungen feiner „Potenzen“ nicht ausreichte, Daher ſpricht er 
auch immer von einer „dynamischen“ Wirkung derjelben; 
er fegt wohl auch dad Wort „geiftig" dafür ein. Eine 
gleiche Auffaffung hatte er von den Krankheiten jelbft und 
meinte, daß „dynamifche Verfiimmungen des Lebenscharakters 
bes Organismus durch dynamiſche Veränderung machende 
Votenzen geheilt werden müflen. | 

Wie zu erwarten, haben ſich mit der Zeit innerhalb 
der Homöopathie Spaltungen vollzogen und abweichende 
Methoden ausgebildet. Schüßler hat in ganz eigentümlicher 
Weiſe den Gedanken entwidelt, daß SKrankheit durch den 
Mangel eines einem Organ durchaus notwendigen chemifchen 
Stoffes entjteht; und zwar Jollen die anorganifchen den 
organischen Subftanzen bei weitem überlegen fein, jo daß 
man nur die erfteren zu berückſichtigen braucht. Die in feinem 
Heilfhag vertretenen Stoffe find zwölf. Die andere, Die 
Weiheſche Methode, wurzelt in dem folgenden Gedanten- 
gang. Nur in feltenften Fällen ift der Menich in der Lage, 
dauernd über eine tadellofe Gefundheit zu verfügen. Meiſtens 
werden im Laufe der Zeit Stoffe des rüdichreitenden Stoff: 
wechjel3 im Körper zurüdgehalten und aufgeipeichert (Selbit- 
vergiftung). Ein normal verlaufender Lebenzprozeß hätte 
biejelben gleichzeitig mit ihrer Bildung wieder ausſcheiden 
müſſen; eine mangelnde Reaktionsfähigkeit des Körpers läßt 
fih den durch fie bedingten Reiz ein Zeitlang gefallen, bis 
er fich zu einer mehr oder weniger gewaltfamen Ausmerzung 
aufrafft (Higige und fchleihende Krankheit). 

Beeinflußt werden diefe Vorgänge von drei Dingen: 

1. von der Veranlagung, 

2. von dem »Genius epidemicus« („Einfluß fämtlicher 
atmoſphäriſcher, tellurijcher, optifcher, elektrifch-magnetifcher, 
teild befannter, größtenteil® aber ihrer Natur nach uns 
befannter Einwirkungen“), 

3. von „zufälligen Schädlichkeiten” („Erlältung, Er: 
hitzung, Erſchütterung, Verlegung, Infektion, Vergiftung, 
geiftige oder förperliche Ueberanſtrengung“). 

Die Krankpeitszeichen find entweder fubjeltiv oder 
objektiv. Erftere werden vorzugsweije von der Homöopathie 
für die Beftimmung des pafjenden Arzneimittels in Rech—⸗ 
nung gezogen. Einer befonderen Art der leßteren bedient 
fih die Weiheſche Methode: diejelben beftehen in Schmerz 
punkten an den verfchiedenen Körperftellen; ein örtlich bes 


ftimmter Schmerzpunft entſpricht oft einem befonderen 
Arzneimittel; ſehr häufig trifft der Fall zu, dab zwei 
Schmerzpunfte, von denen jeder ein befonderes Arzneimittel 
verlangt, eine Vereinigung derfelben zu einem einzigen Mittel 
geftatten, welches nunmehr als „Similium“ (? D. Schr.) 
(Simile) anzufehen ift. 

Die Zahl der homöopathifchen Aerzte in Deutſchland 
und Defterreih zufammen wird auf etwa fünfhundert ge- 
Ihäßt. An den Vereinigten Staaten von Nordamerila 
ſollen, wie ein dortiger Arzt mitteilt, von 60000 Xerzten 
12000, aljo rund ein Fünftel, Homöopathen fein; bezeich- 
nend für die Ausbreitung der Homöopathie in Amerika ift 
auch die Tatfache, Daß eine amerikanische Lebensverſicherungs⸗ 
gefellfchaft denjenigen Verficherten, welche ſich homöopathiſch 
behandeln lafjen, zehn Prozent der Prämie erläßt. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa befigen etwa 
56 rein homöopathifche Kranfenhäufer, mit einer Bettenzahl 
von 35—1400; 13 rein homöopathiſche Frrenanftalten, mit 
einer Bettenzahl von 150—2000; 7 rein bomöopathijche 
Kinderfpitäler, mit einer Bettenzahl von 38—195; 9 rein 
homöopathifche Kranfenhäufer für Frauen (einjchließlid 
Geburtshilfe), mit einer Bettenzahl von 30—100; 21 rein 
homöopathifhe Sanatorien, mit einer Bettenzahl von 
30—250. 


Die erfte homöopathiich-medizinifche Fakultät in Amerika 


entftand im Jahr 1848, im Jahr 1912 gab e8 17 homöo⸗ 
pathiſche Fakultäten. 

Einen anſehnlichen Umfang ſcheint die homöopathiſche 
Lehre auch in England, Stalien und Spanien gewonnen 
zu haben. 

In Deutfchland befteht zur Zeit ein homöopathifches 
Krankenhaus mit 75 Betten in Berlin-Großlichterfelde. In 
Berlin finden auch alljährlich wiſſenſchaftliche Einführungs- 
furfe in die Homöopathie für Aerzte ftatt. Im Jahr 1915 
wurde in Stuttgart der Grundftod zu einem großen homöo- 
pathifchen Krankenhaus gelegt. Es enthält in2gefamt 126 
Betten in 58 Zimmern, mit geräumigem Operationgjaal 
und Sfolierbarade für Infektionskrankheiten. Es jol ferner 
im Laufe der erften Jahre eine gynäkologiſche und geburts⸗ 
bilflihe Klinik angefchloffen werden, zufammen mit einem 
Säuglingsheim. Das Krankenhaus enthält einen Vorhof: 
faal, in dem wie in Berlin alljährliche Aerztekurſe ftatt- 
finden follen. 

Wenn nun gefragt wird, welche Vorzüge Die Homöo—⸗ 
patbie vor der gegenwärtig allgemein üblichen Arzneiver: 
ordnung babe, .jo müfjen wir antworten: Gar feine. Eine 
Reihe von. Arzneiftoffen werden auch von nicht homöo— 
pathiſch behandelnden Aerzten in jo Eleinen Gaben ver: 
ordnet, daß diefelben den von der Homöopathie angewandten 
bezüglich ihrer Kleinheit nicht nachſtehen. Dies gilt ins» 
bejondere für die Verordnung von gewiſſen ftarkwirkenden 
Giftitoffen und von den mit Mineralquellen erfolgenden 
Trinkkuren. 

Ein Liter Schwalbacher Stahlbrunnen enthält 0,08 g 
doppelt Eohlenfaures Eijenorydul, was einer Verdünnung 
von 1:12500 entipridht. Geſetzt, eine Batientin tränke 
täglih 1 1 von diefem Brunnen, fo würde fie bei einem 
Kurgebrauch von 4 Wochen nur 2,4 g in fi aufnehmen. 
Das ftarle Waſſer von Levico weiſt im Liter 0,0008 g 
arfenige Säure, welche bei der gewöhnlichen Gabe von 
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50 g täglih in vier Wochen verbraudt wird, würde 
0,0012 g betragen. 

Freilich behaupten die Homöopathen, es käme nicht auf 
die Kleinheit der Arzneigabe an, jondern ob ein Medilament 
„nach homdöopathifcher oder allopathifcher Indikation“ ge 
wählt wird, wovon ſchon auf den vorhergehenden Eeiten 
geiprochen wurde. 

Anderfeit3 hat aber die wiſſenſchaftliche Medizin die 
Homöopathie weit überholt, indem fie ſich im Gegenſatz 
zur leßteren von ben geheimnisvollen Anjchauungen über 
das Wefen der Krankheiten befreit und durch gründliche 
Unterfuchungen mit Hilfe einer Reihe finnreich fonftruierter 
Inſtrumente und Unterfuchung&methoden, ſowie insbeſondere 
durch das Studium an Leichenteilen gefunden hat, daß jeder 
Krankheit gewiſſe teils ſchon mit bloßem Auge, teils nur 
mit dem Mikroſkop ſichtbare Veränderungen einzelner Körper⸗ 
teile oder des ganzen Körpers entſprechen. 

Die wiſſenſchaftliche Medizin hat ferner durch den 
Tierverſuch und durch reichliche Erfahrungen am Menſchen 
erwieſen, daß eine Reihe der von den Homöopathen ver: 
wendeten Arzneiftoffe vollommen wirkungslos und unnüß 
find und ftatt derfelben viel wirkſamere Präparate Vers 
wendüng finden müſſen. 

Den Hauptunterſchied zwifchen Homöopathen und All» 
pathen charakterifiert ein homöopathiſcher Arzt wie folgt: 
„Für legteren (den allopathifchen Arzt. D. Schr.) hat die 
Krankheit ftet3 einen materialiftifchen Charakter. Krankheit 
ftellt fich ihm der Hauptfache nach dar in den objektiven Ber: 
änderungen an den Organen bzw. Geweben. Er fann mit 
voller Weberzeugung und gutem Gewiſſen fagen: „Das ifl 
eine Lungenentzündung, das ift eine Nierenentzündung.” 
Für den Homöopathen dagegen hat Krankheit ftet3 einen 
dynamilchen Charakter, befteht in einer „Verſtimmung“ 
des Gefamtorganiamus, der gegenüber die lokalen Ver: 
änderungen an den Organen nur ſekundäre Bedeutung haben 
und daher auch nicht die eigentlichen therapeutifchen An 
griffepunfte bilden. Das Weſen eines Krankheitsfalles offen- 


bart fich ihm nicht in einer Definition, in einem Krankheit: 


namen (welcher letztere für ihn feinen wirklichen, ſondern 
nur verftändigungsvermittelnden Wert hat), jondern in det 
Summe aller, objeftiver wie fubjeltiver Symptome.“ 

Soweit Dr. Weiß. Während der vorhin beiprocene 
Abjchnitt des Buches von Prof. Koßmann ftammt — er 
wurde nach deſſen Tod unverändert in die Neuauflage über 
nommen und follte bei fpäteren Auflagen umgearbeitet 
werden —, äußert ſich der Privatdozent Dr. Weiß in 
weſentlich fachfundigerer Weife in einem andern Abſchnitt 
des Buches über die Homdopathie. Er hatte, wie erwähnt, 
die Freundlichkeit, als ihm im Jahre 1915 die Anregung 
gegeben wurde, ſachliche Fehler in einer Neuauflage zu 
ändern, fich bereit erklärt, in den mwichtigften Punkten dies 
zu tun. Eine Reihe von Angaben ift dem von Dr. Dahlke 
und mir zur Verfügung geitellten Material entnommen. 
Wir haben den Eindrud, daß Herr Dr. Weiß, ſoweit dad 
jemandem, der in ganz anderer Richtung denkt, möglid 
it, beftrebt war, der Homöopathie gerecht zu werden, und 
wir danken ihm dafür. 

Die Beiprechung der Methoden der Zubereitung homöo- 
pathijcher Arzneien läßt Feine Kritik zu, auch in der Potenzen- 
theorie läßt er homöopathiſche Aerzte felbft zu Worte kommen, 








fo daß der Leſer fich jelbit fein Bild über Homöopathie 
machen Tann. In der Beiprechung der Weiheihen Methode 
fand Dr. Weiß eine Arbeit von Dr. Göhrum zur Ber: 
fügung, jo daß er auch hier ernftlich beftrebt war, ein 
objektive Bild zu geben. 

Die ſtatiſtiſchen Zahlen verfchieben fih von Jahr zu 
Jahr, jo daß es ſchwierig ift, den tatfächlihen Stand an 
bomöopathiichen Aerzten und Kranfenhäufern feitzuftellen. 
In Amerika it die Zahl homöopathifcher Aerzte 18000, 
das Berliner Krankenhaus ift gejchloffen und verfauft, das 
Stuttgarter feit Auguft 1921 in Betrieb, wenn auch in 
Tieinerem Umfang und an anderer Stelle ald urjprünglich 
geplant, in München beſteht feit Jahren ein Kleines homöo⸗ 
pathiſches Krankenhaus. 

Wir müfjen anerkennen, daß Dr. Weiß bis zur Frage: 
ttelung, „welche Vorzüge die Homöopathie habe," außer» 
ordentlich objektiv den Stoff verarbeitet und auf die Ent- 
gegnung, die auch in diefen Blättern 1915 erjchien, in 
volem Maße Rüdjicht nimmt. 

Was nun bei Beantwortung diefer Frage Dr. Weiß als 
wiſſenſchaftlicher Vertreter einer anderen Schule jagt, ift 
zum Teil bei der Kritit Prof. Koßmanns erwähnt worden. 
Wir willen, daß die Wiener Schule gerade auf dem Gebiet 
der Heilquellenlehre, auf das er fich beruft, befonders tätig 
war (Dr. Schü). Diefer Wiener Privatdozent gab 1918 
ein wertuolle8 Buch über dieſen Gegenftand heraus, in dem 
er auch für den homöopathiſchen Arzt wichtige Grundlinien 
der Heilquellenverordnung gibt; zum erftenmal wird bier 
die Heilquelle als pharmakologifches Problem im Rahmen 
moderner Auffaſſung der Kolloive und onen, der Osmoſe 
und fpezififchen Organbeziehung behandelt. Aber es muß 
immer und immer wieder betont werden, daß bei ber 
Homöopathie es nicht auf die Kleinheit der Gabe, fondern 
auf die Vorftelung vom Wefen der Krankheit und von 
der fpezififchen Wirkung eines am gefunden Dienfchen ge- 
prüften Arzneiſtoffs ankommt. Das unterfcheidet die Ho» 
möopathie nicht nur von der Allopathie, fondern auch von 
ber Biochemie. Ein Beilpiel jol das Mar mahen: _ 

Es leidet jemand an Bleichſucht. Der allopathifche Arzt 
fieht das Wefentliche im Mangel an Eifen und gibt baher 
Cijen, vielleicht in Form einer Stahlquelle, oder er hat Die 
Erfahrung gemadt, daß Arſen manchen Bleihfüchtigen gut 
tut, und fo verordnet er Fowlerſche Löſung oder Levico. 
Hier richtet fich der Arzt nach einer Krankheitätheorie, 
die auf pathologifchanatomifchen Anfchauungen feiner Zeit 
beruht oder auf reiner Erfahrung an andern Kranken, ohne 
auf das einzelne Individuum in befonderer Weife Rüdficht 
ju nehmen. 

Der biochemifche Arzt bat, dur) Dr. Schüßlers Theorie 
veranlabt, die Anficht: nicht Eifenmangel oder Mangel an 
Arfenreiz bedingen Bleichfucht, fondern die Blutzelle braucht 
Chlornatrium oder phosphorfauren Kalk, das Defizit ber 
Dlutzelle muß gededt werden durch molekulare Zufuhr des 
Ba Stoffes, da grobe Gaben nicht aufgefaugt 
werden. 

Aerzte beider Richtungen gehen von gewiſſen Theorien 
aus, die abhängig find von wechfelnden Deutungen der 
Krankheit. 

Der homöopathiſche Arzt erkennt vielleicht in einzelnen 
Fällen auch an, daß etwas Eiſen oder Kalk im Blut fehlen 


mögen, aber er baut feine Heilmaßnahme nit auf 
pathologifher Anatomie oder Chemie auf — 
dies nur im Notfall —, fondern auf dem Aehnlichkeits⸗ 
gejeg unter Berüdfichtigung der Ronftitution des einzelnen. 
Er wird je nach Eymptomen oder Vorgeſchichte des Vleich- 
füchtigen unter Umftänden an Schwefel, Puljatilla, Mangan, 
Graphit ufw. denten, bei manden aud Eifen oder Kalk 
geben. Er wird das Weſen der Krankheit nicht in ber 
zellulären Aenderung fehen, jondern diefe auch nur als 
Symptom einer einheitlichen Geſamtverſtimmung des Körpers 
anfehen und bei der heilkundlichen Deutung fich nicht 
feftlegen auf die theoretifchen diagnojtifchen Deutungen bes 
Krantheitsbildes. 

Was von Dr. Weiß ald Hauptfortfchritt der modernen 
Medizin angejehen wird, kann auch anders aufgefaßt werden. 
Die offizielle Schule ftrebt danach, möglichſt finnfälige und 
Iofalifierte Veränderungen als das Weſentliche im Krank⸗ 
beitSbild feitzuftelen. Sie nennt diefe Dinge objektiv im 
Gegenjag zu den jubjeftiven Symptomen. Diefe Deutung 
entipricht nicht der lebendigen Wirklichkeit. Objektive 
und fubjeltive Symptome find bei der Krankheit 
nit Gegenfäge. Die Verwertung fubjeltiver Sym- 
ptome ift für den Arzt, der in der Krankheit einen Prozeß 
fieht, ebenfo notwendig mie die Beachtung objeftiver Ver⸗ 
änderungen. Eine Diagnofe, die beide Eymptomenarten 
vol beachtet in bezug auf Krankheitsfeftftelung und Wahl 
der Arznei, ift volllommener als eine Methode, die einen 
Teil der Symptome unbeacdhtet läßt, feien e8 objeltive ober 
fubjeltive. 

Durh die übermäßige Betonung des Verfuches am 
Tier, der nur objeltive Symptome ergab und ber unter 
Mißachtung des Lebens und der Eigenart des Verſuchs⸗ 
tiere zum Teil Ergebniffe zeitigte, die bei natürlichen 
Krankheiten nicht verwertbar find, bürgerte ſich eine be 
wußte Vernachläſſigung der feinen ſubjektiven Symptome 
ein. Ferner bat die einfeitige Arbeit auf dem Gebiet der 
Torikologie und die Bernadhläffigung der Pharmakodynamik, 
d. h. der Wiffenfchaft, die fih dad Studium der Wirkungs- 
weile von Arzneiltoffen auf den gefunden menfchlichen 
Körper zur Aufgabe ftellt, dazu geführt, nur das als 
Heilftoff anzuerkennen, was in Retorte oder Tierleib grobe 
Wirkungen auslöfte. 

Der Ausbau der Medizin als diagnoftifher Methode 
durch Schaffung feiner nftrumente, Röntgenapparat, Mifro- 
jfop, Ultramifrojfop, Eleftrofardiogramm, hat mit Homöo⸗ 
pathie unmittelbar nicht3 zu tun. Die Kenntnis und Ber: 
wertung diefer Ergebniffe ift Sache aller Aerzte, und an 
ihrer Entdedung und Vervolllommnung arbeiten, befonders 
in den Rändern, in denen homöopathiſche Forſchungsinſtitute 
find, homöopathiſche Forſcher neben Bertrefern anderer 
Schulen, ich erinnere 3.38. daran, daß der alljeitig an- 
erkannte Sphygmograph (Pulszeichner) eine Erfindung 
des befannten homöopathiſchen Arztes Dudgeon ift. 

Allerdings verwertet der Arzt je nach feiner Stellung 
zum Nehnlichkeitögejeg die Diagnoje ig heilkundlicher 
Richtung verfchieden. Der hHomöopathifche Arzt ift überzeugt, 
daß die Therapie nicht Ausfluß der Pathologie fein darf, 
ſondern er benügt 3. B. die Pathologie als Richtſchnur, vor 
Ausbildung des groben Befundes Vorbeugung (Prophylaxe) 
zu treiben. Die „fichtbaren Veränderungen” find nicht 


die Krankheit, fondern das Produkt einer Krankheit, bie 
ihren fehleichenden Weg von einer Berftimmung im Kräfte: 
betrieb des Organismus nahm und fich hartnädig einer 
Lokaliſation widerjegte, biß die Abwehrkräfte des Körpers 
verjagten und die Lofalifation ermöglichten. 

Wir wollen bier die Auseinanderjegung mit Herm 
Dr. Weiß abſchließen; e8 ließe fich noch mancdherlei jagen, 
aber das Wejentliche ift beſprochen. Nur daran fol er: 
innert werden: Weber die große hiſtoriſche Bedeutung 
Samuel Hahnemanns für Medizin und Naturwillenfchaft 
wird die in Fluß befindliche Forihung auf phyfikaliichem, 
chemiſchem und biologiihem Gebiet Aufſchluß bringen. 
Auh die rein gejchichtlide Klärung des Hahnemann- 
Problems, wie fie erft neuerdings durch Auffindung zahl- 
reicher Briefe und Manuffripte von Hahnemann ermögs 
licht wurde, muß den fachlichen Beurteiler der Homöopathie 
veranlafjen, viele alte Vorurteile aufzugeben. Es ift zu 
wünſchen, daß Dr. Haehls biographijche Arbeit über Hahnes 
mann, die nunmehr erjchienen ift (Samuel Hahnemann, 
2 Bde., Dr. Schwabe, Leipzig 1922), von Aerzten und 
Dozenten der Medizin, die Über Homöopathie fchreiben, 
gelejen und verwertet wird. 

Es ift notwendig, auf das ftattliche zweibändige Werk 
von Koßmann u. Weiß noch fonft einzugehen. Man muß 
zugeben, daß bier ein ausgezeichnetes Werk vorliegt, die 
Grundlehren von Gefundheit und Krankheit werden jo vors 
getragen, daß der Leſer angejpornt wird, felbft nachzu⸗ 
denken und fich zu bemühen, in gefunden oder kranken Tagen 
die Forderungen vernünftiger Leibes- und Geiftespflege zu 
erfüllen. Ich erinnere nur daran, daß Fragen der Kinder: 
heilkunde, der jeeliichen Behandlung, im Gegenjaß zu 
manden ähnlichen Werken, ſehr fortſchrittlich und jachlich 
erörtert find. Vor allem find auch die Abbildungen gut 
und anichaulic. 

Was jeit Jahren von naturbeilärztliger und homöo⸗ 
pathifcher Seite verfucht wird, da8 Gefundheitsgemiffen 
im Volk zu ftärken, wird hier großzügig von einer anderen 
Warte aus verſucht. Sinder-, Frauen-, Geſchlechts⸗, Geiftes- 
krankheiten, Stoffwechjelftörungen und Gebrechen der vers 
fıhiedenften Lebensalter werden ebenjo eingehend behandelt 
wie die Verhütung der Krankheiten. 

Es ift zu wünſchen, daß Bücher ähnlicher Art immer 
mehr ericheinen, damit Laie und Arzt fih in Vertrauen 
und Verſtehen wieder zulammenichließen zum gemeinfamen 
Wohl des Volkes, vor allem Bücher, in denen die Homöo⸗ 
pathie von ihren Aerzten ſelbſt behandelt wird. 


Einige ſchöne Erfolge derhomdop. Heilweife. 
Mitgeteilt von +F. 8. in N. 

1. Ein Kriegdteilnehmer, 42 Jahre alt, hatte eine merfs 
würdige Augenſchwäche mit heimgebradt, die ihm zwar 
bei Tage feine Arbeit ermöglichte, ihn aber mit Eintritt der 
Dunfelheit nachtblind madte, jo daß er durch Taſten oder 
unter Führung jeinen Weg ſuchen mußte. Er erhielt folgende 
Mittel: Aeußerlich: Wafchen der Augen mit Ruta-Tinktur 
1—2 Tropfen in einem Eplöffel vol Waffer; ferner die Stelle 
hinter den Obren täglich mit faltem Waffer waſchen. Suner- 
lid: Ruta 30. D. abend vor DBettgehen 3—4 Tropfen in 
einem Teelöffel voll Waller. Er nahm bloß die Ruta-Tropfen, 
und nad wenigen Wochen war feine Nachtblinpheit geheilt. 
(Segen diejelbe wirb auch Bellad. empfohlen.) 
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2. Ein Mann von 53 Jahren klagte über Schlafloſigkeit, 
Umberwerfen im Bett und wirre Träume. befam Avena 
sativasTinktur, abends 10 Tropfen in einem halben Wein⸗ 
glas voll heißen Waſſers zu nehmen, und morgen? Bella- 
donna 3.D. 4 Tropfen. Nach einigen Wochen waren alle 
Beichwerben verſchwunden, und er Eonnte wieder ruhig und 
ohne Unterbrechung fchlafen. 

3. Einem Kriegdteilnehmer, 31 3. alt, der über furdht- 
bare Schmerzen im Schädel (vorwiegend in der hinteren 
Partie) und über Schlaflofjigfeit Elagte und zu jeber 
geiftigen Anftrengung untauglid war, halfen Die- 
felben Mittel wie unter 2. Im Laufe einiger Monate zeigte 
fi ftetig fortfchreitende Beſſerung, und jegt kann er feinem 
Beruf wieder nachgehen. 


Zur Lehmfrage 
fchreibt unſer geychägter Mitarbeiter Dr. Pfleiderer- Ulm 
in „Hellauf“, der von ihm herausgegebenen Zeitichrift für 
deutjche Erneuerung: 

„Sn der Sonntagdbeilage des „Aufwärts“ ſchreibt Guſtav 
von Bodelihwingh: „Während des Kriegs waren uns 
bie Arzneimittel ausgegangen. So gruben wir tief aus ber 
Erde den reinen Zeimfreien Lehm und legten ihn auf Die 
Wunden unferer Kranken. Wir ließen die Kranken aber nicht 
in ihrer dumpfen Hütte, ſondern fegten fie in die Sonne. 
Und die Sonne zog den Eiter heraus. Bald verſchwand der 
üble Geruch des Eiters und fchneller, als wir es zu hoffen 
wagten, war die Genefung da.“ 

Ich felbft verwende Lehm ſchon feit vielen Jahren — 
lange ehe er Mode geworben ift — als innerliches und äußer⸗ 
liches Heilmittel. Und im Feld habe ich meine Kranken, aud) 
folde mit ausgedehnten Granatwunden, bei ſchönem Wetter 
in den Raſen gelegt, die Wunden offen gelaffen und fie nur 
durch einen Mulfchleier vor den Fliegen geſchützt. Ich Habe 
nie fchönere Wundflächen und rafchere, ſchmerzloſere Heilung 
beobachtet wie damals. en 

Aber, mit dem Lehm, mit der „Heilerde“ wird ein Heil- 
lofer Unfug und Schwindel getrieben: 1. Der Geldgemwinn, 
den die „Erzeuger“ und Wiebderverfäufer aus biefem Geſchäft 
ziehen, iſt viel zu wucheriſch. 2. Jeder einheimiſche Lehm, 
ſofern er möglichſt friſch aus der Grube ſtammt, tut den 
gleichen Dienſt, wie die Heilerde aus J. oder aus B. 3. Im 
Gegenteil: Lehm, der friſch aus der nächſten Lehmgrube ge: 
holt worden iſt, iſt „radioaktiver“ als ſolcher, der ſchon lange 
vorher ausgegraben und lange auf Lager und im Hauſe ge 
legen ift. Denn die Rabivaftivität nimmt befanntlidh von 
Tan zu Tag ab. 4. Alles, was „Mode“ ift, ift für freie 
Geifter verdächtig, felbft wenn e8 von Haus aus gut gewefen 
ift. Vor allem deshalb, weil ein ſolches Modemittel von ge: 
riffenen Verkäufern wahllos für alle Leiden angeprieien und 
bon denen, bie nicht alle werben, wahllos für alle Leiden ver- 
wendet wird. 5. Eine Hilfe gegen die Gefahr, daß unſere 
Volksgenoſſen ein Opfer jedes Reklameſchwindels werben, 
ann ih nur in den Geſundheits-, den homdopathifchen und 
den Naturbeilvereinen jehen.“ 


Morgens draußen den Mund zu! 
Bon Dr. Otto Thraenhart, Freiburg i. Br. 
(Nahdrud verboten.) 

Bor allem den Stabtbewohnern gilt e8: morgens draußen 
ben Mund zul Nicht nur wegen der falten, fondern nament: 
lih wegen der fchmußinen Luft in den Straßen muß man 
ftet? den Mund gejchloffen halten. Trotz aller Verbote und 
Geſetzesvorſchriften wird morgen® aus vielen enftern ber 
am ganzen vorhergehenden Tage in den Wohnungen an: 
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geſammelte Staub und Schmutz mit dem Staublappen auf 
die Straße geſchüttet, als giftige Beimiſchung zur Atmungs⸗ 
luft der vorbeikommenden geſunden und kränklichen Menſchen. 
Dazu kommt der durch das morgendliche Kehren aufgewirbelte 
Straßenſchmutz. Und dieſe giftgeſchwängerte Luft atmen ge⸗ 
rade morgens in vollen Zügen mit meiſt geöffnetem Munde 
die eilig zur Arbeit haſtenden Menſchen ein, welche bald 
wieder mehrere Stunden lang in ihren Arbeiträumen von 
aller friichen, fauerftoffreihen Luft abgeſchloſſen find, es aljo 
gerade doppelt nötig hätten, vorher nod Zungen und Blut 
mit reiner, erquidender Zebenzluft voll zu pumpen! Durd) 
dieſe ftauberfüllte Luft eilen unfre Stabtfinder der Schule 
"in, in der fie ebenfall® lange Stunden nur ungenügend 
frifche reine Luft genießen können! Da merfe man fi) doch 
wenigſtens: Mund zu auf der Straßel Wenn man mit: ges 
ichloffenem Mund und durch die Nafe atmet, jo wird Die 
eingeatmete Luft in der Nafe nicht nur erwärmt, fondern 
an von Staub und Schmuß filtriert. Viele Erkältungen, 
Brondhialkatarrhe und Lungenentzündungen fünnen dadurd 
verhindert werden. Aus dieſem Grunde ift es daher be⸗ 
ſonders wichtig, die Kinder mit ihren noch viel empfindlicheren 
Amungswerfzeugen zum Atmen mit geichlojjenem Munde 
anzubalten. Morgens müflen fie früh aufftehen, damit fie 
reichliche Zeit haben, den Schulweg langſam zurüdzulegen. 
Denn beim haftigen Laufen und Rennen kann man nicht aut 
mit gefchloffenem Munde atmen. Eltern und Lehrer müflen 
fie immer wieder an dieſe gelundheitlihe Notwendigkeit 
ſtrengſtens erinnern; man wird fi viel Angft und Sorge 
um die Gefundheit der Kinder damit eriparen! 


Zur Borgefchichte des homöopathiſchen 
Krankenhauſes in Stuttgart. 


(Homöop. Monatsbl. 1922, Nr. 8, Seite 57 ff.) 


Zur Ergänzung eines in dem Vortrag des Herrn Dr. Haehl 
enthaltenen Satzes hat fhon vor einiger Zeit Herr Auguft 
Zöppritz der Scriftleitung folgende Ausführungen mit der 
Bitte um Bekanntgabe zugehen lafien: 

„Auf Seite 58 unten heißt es: ‚Bon einem Gejud 
um ein Homdopathiihes Krankenhaus ift nir- 
gends die Nede‘, während ſchon am 27. Februar 1872 
der Ausſchuß der Hahnemannia eine Eingabe an die Stände: 
fammer gerichtet hat, worin der erfte Punkt lautet: 

Die Ständeverfammlung möge bei der Kgl. Etaatöregierung 
dahin zu wirken fuchen, daß erftend auf der LYandesuniverfität 
Tübingen ein Lehrftubl für Homdopathie und eine 
homödopathiſche Klinik errichtet werde uſw. 

Diefe Bitte wurde mit 51 gegen 24 Stimmen der Kal. Res 
gierung zur Erwägung überwiefen. — Zwei Audienzen im 
Zaufe der Sahre bei dem jeweiligen Minifter des Innern 
waren ohne Erfolg. 

Im Mai 1878 wiederholte der Vereinsausſchuß (mündlich 
ai Frh. von König) diefe Bitte bei dem Kultminifterium. 

ergeblich ! 

Am 18. März 1880 beſchloß der Ausihuß, an bie 
Königin Olga eine Bitte zu richten, es möge in dem zu ers 
richtenden Kinderhofpital eine Abteilung geichaffeg werden, 
welche einem homöopathiſchen Arzt unterftellt werde. 

Diefe Eingabe ging am 12. April 1880 ab. 2 ea 

ppriß. 


| | Bücherbeſprechung. | 


Samuel Hahnemann, Sein Leben und Schaffen 
auf Brund neu aufgefundener Akten, Urkunden, 
Briefe, Krankenberichte und unter Benüßung ber 





gefamten in- und außländifhen homöopathiſchen 
Literatur pon Richard Haehl, Dr. med. und Dr. med. 
homoeop. (Hahnemann Medical College Philadelphia), 
unter Diitwirfung von Karl Schmidt-Buhl. Zwei Bände, 
508 und 527 Seiten Groß-Oftav. Verlag Dr. Willmar 
Schwabe, Leipzig. Preis (unverbindlich, da dauernd fteigend) 
zurzeit DIE. 17500.—. 


Ein Werl, auf da3 die ganze homdopathiihe Welt ſeit Jahr⸗ 
zehnten mit Sehnſucht gewartet bat, weil es je länger je mehr für 
Freunde und Gegner der Homdopathie ein unabweisbares Bedürfnis 
geworden war, ift uns mit der vorlienenden, zmweibändigen Lebens⸗ 
bejchreibung des großen Arztes und Scöpferd der homöopathiſchen 
Heilkunſt endlich geſchenkt worden. Es ift die reife Frucht einer mehr 
als 25jährigen, arbeitd- und opferreihden Sammler: und Forſcher⸗ 
tätigleit des Verfaſſers, deſſen Name ja längft im In⸗ und Ausland, 
bei den Fachgenoſſen wie in der homdopathiihen Laienwelt, nicht zum 
wenigften gerade wegen feiner unverdrofjenen Forſcherarbeit und ıhrer 
Erfolge allgemein befannt und hochgeachtet ift (e8 fei hier nur an 
die zahireihen Beröffentlihungen in den „Homöop. Monatsblättern“ 
während der legten 20—22 Sahre erinnert). Die Lebensgefchichte 
Hahnemanns, wie fie nunmehr vorliegt, baut ſich auf einer ſolchen Fülle 
von erft neuerdings, und zwar durch Haehl felbft zugänglich gewordenen, 
geihichtlich einwandfreien Urkundenmaterials auf, daß tatſächlich jet 
erft eine lüdenlofe Darfielung der Lebensichidjale des großen Arztes, 
des unerijchrodenen Kämpfer für eine neue, naturgeſetzlich, vernunft: 
und erfahrungsmäßig begründete Heilweiſe, und deren geſchichtliche 
Entwidiung möglich geworden if. Ter erfte Band, mit Bildern 
von Hahnemann, feinen Angehörigen, feinen Freunden und Mitarbeitern, 
feinen Wirkungsftätten u. a. m. reich ausgeftattet, gibt in 27 Kapiteln 
eine lebendvolle, von warmer Liebe getragene Darftellung von Hahne⸗ 
mannd äußerem Lebensweg, feiner inneren ärztlich-wiflenichattiichen 
Entwidlung vom erften Aufpämmern des homdopathifchen Heilgedantens 
bis zu den ertremen Anſchauungen feines höchſten Greifenalters in 
der Parifer Zeit. Wir lernen Hahnemann, den kenntnisreichen, hoch— 
gebildeten Arzt und Hahnemann, den Menichen, in feiner ganzen Größe, 
auch mit all feinen Shmäden kennen, ſachlich, leidenſchaftslos geſchildert, 
alles nur durch die Tarfachen jelbft wirfend; mir verfolgen mit Span- 
nung feine Kämpfe gegen die alte, überlebte Heiltunft feiner Zeit und 
gegen die zahllofen Gegner feiner Reformlehre; wir werden eingeführt 
in die Grundgedanten feiner neuen Lehre und feiner wiflenfhaftlichen 
Anſchauung, wie er fie in feinen Hauptwerken niedergelegt hat; es 
enthüllen fih unferem Auge Zufammenhänge zwiſchen feiner Lehre und 
Heilfunft und den Ergebnifien und Verfahren allerneuefter Forſchung und 
Heilfunft und wir ahnen ftaunend die überragende. feiner Zeit weit vor⸗ 
auseilende Größe dieſes feltenen Geiftes; wir ſehen um ihn her Schüler 
und Vlitlämpfer erjtehen, die ſein Werk ausbreiten und fortpflanzen. 
In 258 Anlagen gibt der zweite Band alle urlundlichen, geichicht- 
lihen, wiſſenſchaftlichen Belege für die Schilderungen des erften Bandes; 
in eine überreihe Fülle neuen, bisher unbefannten Quellenmaterials 
erhält der Lejer Einblid. Die zahlloſen Briefe von und an Hahne⸗ 
mann ſetzen vielem, im erften Teil Geſchilderten vollends die hellen 
Lichter auf, fo daß man tatiählih nit müde wird, zu lejen und zu 
forſchen. Und es drängt fih mit Madt die Einfiht auf: Hier ift, 
was den Anhängern der bomdopathiihen Heillehre feıther an geſchicht⸗ 
liden Grundlagen für die eigene Feſtigung und für die Verteidigung 
gefehlt bat; hier ift, was dem Gegner endlich die reine Wahrheit 
und Klarheit, überzeugende Belehrung und wirkliche Aufllärung über 
den bisher faft nur im übeljten Zerrbild befannt gewordenen, größten 
Neuerer der Heilfunde in den letten Sahrhunderten bietet! Hier 
finden auch Nichtfadhleute, vor allem unfere homöopathiſchen Laien- 
vereinigungen reichften Stoff zur eigenen Wufllärung und zur 
Werbung; denn Parftelung und Ausdrucksweiſe des Wertes find 
jo volkstümlich, daß die Vertiefung in dad Buch tatjädhlic für jeden 
eine Quelle reichften Genuſſes wird. 


Der Verlag bat mit der äußeren Außftattung des Werkes 
daB Beſte getan: Papier, Drud, Bilder, Einband, alle atmet Ge- 
diegenheit, dem Wert des Snhalt3 enıipricht die Schönheit der äußeren 
Geftait. Möge es feinen Weg in recht viele Hände finden! Und 
möge es reihen Segen ftiften, vor allem bei der ärztliben Jugend, 
der „beiler zu unterrichtennen” Trägerin fünftiger Heilfunft, aber 
auch bei Zaufenden von Anhängern der Homöopathie in unjerem 
Bolt und über die Grenzen der deutſchen Heimat Hahnemanns hinaus 
in aller Welt! J. W. 


An die Mitglieder der Hahnemannia und 
Die Lefer der „Homdop. Monatsblätter?. 


Die im Lauf des Monats Januar eingetretene, be- 
deutende Steigerung der Pavierpreife, Drudkoften uſw. nötigt 
uns, den Mitgliedsbeitrag (einſchl. freier Lieferung der 
„Monatsblätter”) für das 1. Bierteljahr 1923 auf 
Mt. 15. — feſtzuſetzen. 

Abonnenten der „Monatsblätter‘ (Nihtmitglie- 
9— bezahlen für das 1. Vierteljahr bei zweimonatlichem 
Erſcheinen des Blattes ebenfalls ME.75.—. Bei weiterem 
Sinken des Geldwertes behalten wir nus das Recht der 
Nachforderung vor. 

Wir bitten unſere w. Mitglieder und Abonnenten um 
ſofortige Ueberweiſung obigen Betrags auf das Poſtſcheckkonto 
der Hahnemannia, Stuttgart, Nr. 5048. 

Der Bezugspreis für das Ausland beträgt ME. 300.—. 

Für den Ausſchuß Der Sahnemannia; 

Reichert. | 


An die Verbandsvereine. 
Berbandsbeiträge für die Donate Januar n. Febrnar 1923. 


Infolge der wiederum bedeutend erhöhten Herjtelung?- 
foften der „Monatsblätter” muß zu dem monatlidyen Grund- 
preis von ME. 12.— ein Teuerungszuſchlag von ME. 7.50 
erhoben werben, jo daß fi) der monatliche Geſamtbeitrag 
zulammen mit 50 Pfennig reinem Berbandsbeitrag auf 
Mt. 20.— ftelt. | 

Für die Monate März und April können heute auch 
nicht einmal annähernd zuverläffige Zahlen angegeben werden; 
die Beiträge für diefe Monate können alfo eiſt in der März: 
April:Nummer mitgeteilt werden. 

Mir empfehlen unjern Bereinen, bei der Feſtſetzung der 
Mitgliedöbeiträge für dad Jahr 1923 den heute allgemein 
üblichen Weg einzufchlagen: nämlich einen feften Grundpreis 
durch Hauptverſammlungsbeſchluß feitzulegen und gleitende 
Tenerungszufcläge je nad) dem Bedürfnis durch Beſchluß 
des Kereinsausſchuſſes (um mehrfache Hauptverfammlungen 
zu eriparen) nachzufordern. 

Vereine, die noch mit ihren Beiträgen für das lebte 
Vierteljahr im Nüdftand find, werden um umgehenbe Ueber: 
weiſung gebeten. Der Vorſitzende: 

Wolf. 
Berband hom. Laienvereine Württembergs. 

Die diesjährige Berbandsverfammlung findet am Sonun⸗ 
tag, den 11. März, in der Aıbeiterhalle, Stuttgart, Heuſteig⸗ 
ftraße 45, um 11 Uhr ftatt. 

Tagedordnung: 
1. Geſchäftsbericht des WVorftandes. 





2. Bericht der Gauvertreter nad) $ 14 der Satzung (münd⸗ 


lih abzugeben). 
3. Neuwahlen nad 8 16 der Sakımg. 
4. Beratung der eingegangenen Anträge. 
5. Verſchiedenes. 

Seder Vereinsvertreter hat vor Beginn der Beriammlung 
feine Vertreterurfunde vorzulegen (8 28, Ab. 1). Ferner fei 
auf 829 hingewielen, nady welchem Xereine ihres Stimmrechts 
verluitig geben, wenn ber fällige Pierteljahrsbeitrag nicht 
fpätelten® vor Beginn der Verfammlung entrichtet ift. 

Zur Teilnabme an der Verbandeverfammlung find alle 
Mitglieder der Verbandövereine berechtigt; fie werden hiermit 
höfl. eingeladen. 

Bon 9 Uhr an findet im gleichen Lolal eine Situng 





des Geſamtausſchuſſes ftatt. Tagesordnung: Vorbereitun 


der Hauptverfammiung. Tie Wichtigkeit der zu behandelnden 


Gegenftände erfordert vollzähliges Erſcheinen. 
Der gefhältsführende Borftand. 


Vereinstafel. 


„Fortſchritt“ Stuttgart. Dienstag, den 27. Februar, Monats: 
verfammlung mit Vortrag. 

Somdopath. Verein Eßlingen. Seven 3. Samdtag im Monat 
Monatsverjammlung in der „Schwäb. Bierhalle“. 

Bercin Zuffenhanfen. Jeden zmeiten Samstag im Monat 
Berfammlung im Xofal „Graf Eberhard“ mit Vortrag bei 
gutem Beſuch. | 

Homöopath. Verein Pfullingen. Jeden 2. Montag im Monat 
Monatsverfammlung im Lokal „Klofterbrauerei“. 

Homöop. Berein Heidenheim a. Br. Jeden 3. Sonntag im 
Monat Berfammlung ın der „Berg: Kleinkinderjchule”. 

Hahnemannia Pforzheim Jeden 2. Montag im Monat Mo: 
natsverfammlung mit Vortrag im Lokal, Gewerbeſchule, auf der 
Anfel, Saal 18. 





Vereinsnachrichten. 


Am Samstag, den 25. November 1922, hielt der homöo—⸗ 
pathifhe Verein Alt-Oberndorf eine Generalverfammlung im 
Gaſthof „Zum Hirſch“ ab, wozu auch der Gauvorligende 
J. Rebſtock, Ailtaig, erfchienen war. Der jeitherige Vorftand 
Neinbard Seeburger eröffnete biefelbe und gab fodann 
bie Mitgliederzahl und den Kaſſenbeſtand befannt. Durch ftarfe 
geſchäftliche Inanſpruchnahme mußte leider Herr Seeburger 
fein Amt niederlegen. Als Voritand wurde gewählt Ludwig 
Wild, ald Raffier und Echrififührer Paul Weber, in den 
Ausſchuß famen Schultheiß Römpp, Waldmeifter Seeburger 
und Julius Hölſch. Von einer Weihnachtsfeier wurde Ab» 
ftand genommen, dagegen foll ein Familienabend mit einem. 
Vortrag ded Gauporfigenden veranfialtet weıden. Nah Er: 
ledigung des geihäftlichen Teilß hielt der Gaupoı figende einen 
Vortrag über Keuchhuſten und deffen Behandlung mit bomdo- 
pathiſchen Mitteln. Borftand Seeburger danfte dem Redner, 
und munterte die Anweſenden zum Beitritt in den Verein auf, 


wobei fich nleich 5 weitere Mitglieder anmeldeten. Um u 


wurde die Verſammlung geſchloſſen. J. R. 
Homödopathiſcher Verein Reutlingen. Am Sonntag, ben 
5. November 1922, hielt in der Bierhalle (Leit) Dr. med. 
Rich. Haehl, Stuttgart, einen Vortrag über: „Eigene For: 
ſchungen über das Leben und Schaffen Hahnemanns.“ Bor 
ftand Joſeph Schäfer begrüßte die zahlreich Erfchienenen und 
dankte Herrn Dr. Haehl, daß er einen Eonntag dem Verein 
zur Abhaltung des Vortrages wihmete; er wies beionder darauf 
bin, daß gerade das heutige Thema von großem Intereſſe 
fein wird, da durch jahrelange, gioße Mühe und Arbeit eb 
Herrn Dr. Haehl gelungen fei, ein Werk zu Ichaffen, welches 
einft in ber Geicichte der Hombopathie ein Martitein fein 
werde. In Isftündigen Ausführungen gab der geſchötzte 
Redner einen Bericht über die von ihm in den legten 24 Jabren 
unternommenen Forfchungen über Huhnemann, das Entfteben 
der von ihm unter Mitwirkung von Herrn Schmidt: Buhl 
beraußgepebenen Hahnemann-Viographie und fdilderte auf 
Grund derfelben den Entdeder der Hombopothie ald Menſch 
und Arzt. Vorftand Schäfer dankte dem Nedner für den 
interefianten Vortrag. Bizevorftand Walz berichtete noch kurz 
über die von Dr. Haehi f. 3. veranitaltete Aueftellung det 
literarifchen Hinterlaffenichaft Hahnemanns, von welder ber 
Nedner in liebenswürdigner Weile einen kleinen Zeil mit 
nebradıt hatte. Herr Walz hob die außerordentlicen Ver⸗ 
dienſte, die fih Dr. Haehl mit der Herauegabe der Hahnemann— 
Biographie erworben hat, bervor und empfahl jedem Mitglied 
die Anfchaffung diefes Wet. E. Schwille, Schiff. 
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ESEL EZTEZURTESTESTAHITER 
Vom Mefen der Gefundheit. 


Bon Dr. Meyger- Stuttgart. 


Es mag ald ein müßiges Unterfangen angejehen werden, 
über das, was wir unter Gejundheit verftehen, über den Be— 
griff der Gejundheit Worte zu verlieren. Und doch, es fcheint 
mir unerläßlih, wenn wir aud mit dem Wort aufgewachſen 
ind und über feinen Inhalt und feine Elare Bedeutung fein 
weiterer Zweifel möglich zu fein ſcheint. Denn genau betrachtet 
begreifen wir einerjeit3 durchaus nicht immer das Gleiche, 
wenn wir das Wort im täglichen Leben anmenden; anderer: 
jeit3 müfjen wir über das Wejen der Gelundheit Elar jein, 
wenn wir das Weſen der Krankheit, dag Negativ (die Kehr— 
feite) der Gejundheit, begreifen wollen. 

„Er ift jo gejund wie ein Fiſch im Waller.“ Dielen 
Ausdruck wenden wir gerne an, in der fiheren Annahme, daß 
ih die Fiſche tatſächlich einer beſſeren, mwiderftandsfähigeren 
Geſundheit erfreuen. Duß dieſe Behauptung nicht falſch iſt, 
dafür iſt mir ſchon allein die eine Tatſache ein Beweis, daß 
alle niederer organiſierten Tiere, zu denen wir in gewiſſer 
Hinſicht auch die Fiſche rechnen können, ganz erhebliche Teile 
ihres Körpers neu ſchaffen und ergänzen können, wenn ſie 
durch einen Unglücksfall dieſelben verloren Haben. Fiſche 
können ihre Schwanzfloſſe erſetzen, Krebſe erhalten ihre Scheren 
und Beine wieder, Eidechſen laſſen ohne lange Ueberlegung 
ihren Schwanz dahinten; er wächſt ihnen mühelos wieder 
nad, obwohl er Knochen, Muskeln und jogar einen Teil des 
Rückenmarks enthält. Se tiefer wir zu weniger entwidelten 
Tieren herunterfteigen, um jo mehr wächſt die Negeneration?- 
Erneuerungs⸗)kraft. Duallen 3. B. kann man in beliebig viele 
Stüde teilen; aus jedem Teil wächſt ein neues Individuum 
hervor. Wenn wir dieje unjerem Körper fremde Regenerations- 
fähigkeit im Auge behalten, jo ift der Schluß naheliegend, 
daß ſich diefe Tierkörper auch Krankheiten gegeniiber mit 
einer ähnlichen MWiderftandöfraft zu wappnen imftande find. 
Ale durch Krankheiten herporgerufene Schäden müſſen durd) 
die Heilkraft, der bei diefen Tieren ſolche weite Grenzen ge: 
ftedt find, in kurzer Zeit wieder vollkommen ausgeglichen 
werden, ohne eine Narbe oder eine organijche oder konſtitu— 
tionelle Schwäche zurüdzulafien. 

Der charafteriftiiche Unterfchied zwiichen den nieder und 
den höher organifierten Lebeweſen befteht darin, daß die 
Gewebe der einzelnen Organe bei den niederen Tieren lange 
nicht in dem Maße differenziert (db. h. verfchiedenartig gebaut) 

d. Unter den Geweben der verſchiedenen Organe kann das 
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| eine Organ noch teilweife oder gar völlig für die Aufgabe 
des zerftörten oder verloren gegangenen Organes eintreten. 
Diefe Fähigkeit verliert daS höher entwidelte Leben in dem 
Maße, als jeine Entwidlung fortichreitet und die einzelnen 
Zellen fih in der Differenzierung (VBerjchiedenartigfeit) ihres 
Baues und ihrer Funktion (Tätigkeit) von der Keimzelle, aus 
der ſich alle ableiten, entfernen. Eine zerftörte Zunge kann 
fi bei den höheren Tieren niemal3 wieder aufbauen und 
refonftruieren (wieder erneuern) auß dem Bindegewebe. Das 
Bindegewebe kann günftigenfall® nur den zur Vernarbung 
nötigen Stoff liefern, der jedod) nie mehr die Atmungdaufgabe 
des Qungengemwebes übernehmen fann. Der Fiſch ergänzt jedoch 
feine Floſſe, indem die Zellen anderer Organe, die fih jchon 
auf eine gewiſſe Tätigkeit eingeichränft und ſozuſagen jpeziali- 
fiert hatten, dieje jeitherige Tätigkeit aufgeben und ſich zu 
Zellen des Schwanzes umwandeln. Die weißen Blutkörperchen 
und das Bindegewebe jcheinen es in erjter Linie zu fein, die 
einer ſolchen Umftellung ihrer Tätigkeit fähig find. 

Man verjteht es nach Vorftehendem ohne weiteres, daß 
die Zellen der höher organifierten Tiere im Kampf ums 
Dafein einen guten Teil ihrer Widerftandsfraft eingebüßt 
haben. Sie haben ja alle ihre Kraft nur nad) einer Seite 
entwidelt, um dieje in möglichit volllommener Weile in Er- 
iheinung treten zu laſſen. Es verhält fich Hier wie unter den 
Menſchen: ein Kopfarbeiter wird, wenn man ihn plößlic 
zwingt, fi) jeine® Leben? zu wehren, weit weniger Ausficht 
auf Bezwingung ſeines Gegnerd haben, als ein Bauer mit 
alljeitig gut audgebildetem Körper. Ebenjowenig wird ein 
Arbeiter, der nur an einige Handgriffe zur Bedienung feiner 
Maſchine gewöhnt ift, mit einem Schlag ein tiichtiger, leiftung3- 
fähiger Soldat fein. Denn er hat eben nur eine Seite feiner 
Veranlagung entwidelt auf Koften der anderen. Wir kommen 
aljo mit diejem Bergleich zwingend zu der Erfenntni3, daß 
die aus ftarf differenzierten Zellen bejtehenden Gewebe eine 
eingetretene Störung viel weniger zu bejeitigen und aus— 
zugleihen in der Lage jein werden als die Gewebe, welche 
in ihren Zellen noch alle Fähigkeiten in gleicher Weije bergen. 
Damit wären aljo die höchſtentwickelten Tiere 
und inöbejondere der Menſch ganz beſonders 
und mit Bevorzugung Sranfheiten aller Art 
unterworfen. Wohl iſt das SJneinandergreifen der Funk— 
tionen im menſchlichen Körper von wunderbarer Feinheit, jo 
daß der Vergleich mit einer komplizierten und geiftreich durch- 
dachten Maſchine anmutet wie der Schlag einer Fauſt aufs 
Auge. Dennoch ift und dieſer Vergleih mit den Werfen der 


m mn — — — — — — — — — — 


Technik unentbehrlich. Se feiner eine Mafchine arbeitet, durch 
um fo Eleinere Störungen kann fie außer Betrieb gejekt 
werben. Es fann ein Sandlörnden genügen. Wenn zwar 
unfer Körper noch unendlich feiner ift als die feinfte Maſchine, 
fo läßt er fih immer nod nicht durch eine mit einem Sand⸗ 
forn vergleichbare Störung aus dem Geleife bringen. Aber 
immerhin genügt ein nicht allzu feindfeliger Einfluß, um ber 
Anpaffung und Widerftandsfraft unjeres Körpers Widerpart 
zu bieten und fie vorübergehend oder dauernd zu bewältigen. 

Damit ift die Krankheit bei uns eingefehrt. 

Wir find nun an dem Punkte angelangt, mo wir den Begriff 
Geſundheit umfchreiben fönnen. Ich mödhte ihn in die folgende 
Worte faflen: Der Srad von Gejundbeit, den wir 
bejigen, dedt ji mit dem größeren und geringeren 
Grad von Wiberftandsfraft, die wir den Schäd— 
lihfeiten des Lebens entgegenzufegen vermögen. 
Geſund find wir dann, wenn das Nädermwerf der 
Funktionen unjeres Körper? und Geiftes lüden- 
- 108 ineinandergreift und von feinem Teil eine 
Gefahr für die Jneinanderarbeit des Ganzen droht. 
Ganz flar müflen wir uns barüber fein, daß es einen 
Menichen, der keinerlei Angriffspuntte für irgendwelche Schäb- 
lichkeiten bietet, nicht gibt. Ein fcheinbar von Gefundheit 
ftrogender Menſch wird, wenn wir ihn unter veränderte Be⸗ 
dingungen bringen, auch gewiſſe Schwäden offenbaren. Ein 
das Landleben gewohnter Menſch kann, wenn wir ihn in das 
nervenzerrüttende Großitadtgetriebe verlegen, dort balb ver: 
fagen, was man ihm vielleicht nie angefehen hätte. Ein heute 
noch voll Zebendfriiche arbeitender Meni kann morgen ſchon 
bon einer fchweren Infektionskrankheit niedergemworfen fein. 
Nicht wahr, ein ideal gejunder Körper hätte eben ſchon dem 
Erreger den Eintritt in feinen Organismus verwehrt ober 
— alsbald unſchädlich gemacht, ehe er Unheil anſtiften 
onnte 

Solche Fälle ſind uns klarer Beweis, daß eben jeder 
Körper feine Angriffefläche darbietet, wo er verwundbar iſt. 
Schließlich iſt jeder Menſch zu ruinieren, wenn man ihn den 
ihm unzuträglichen Schädlichkeiten ausſetzt. Da der Menſch, 
ſeit er in die Kultur eingetreten iſt, den Boden der Natur zu 
einem guten Teil verlaſſen hat, ja verlaſſen mußte, ſo fehlt 
es nicht an Schädigungen mannigfachſter Art. In der Stadt 
ift Die Zahl der krankmachenden Einflüffe zweifellos größer, 
als bei der unter natürlichen Bedingungen lebenden ländlichen 
Bevölkerung. Doch auch die Bauern find nicht von fo robufter 
Gefundheit, wie mander Städter meint. Der Bauer fagt 
zwar ſtets, er fei geſund, jolange er arbeiten fann, wenn man 
ihm auch längſt Schon die Krankheit am Geficht ablefen Tann. 
Er gibt fi) eben nicht. Und weil er unter guten Umftänden 
lebt, jo reißt er e8 oft ohne ärztlichen Beiſtand durch. Die 
Zeit ift fein Heilmeifter. Es gibt auch unter dem Landvolf 
gar nicht wenige, die ihr Leben lang nie fih des Gefühle 
bon Gejundheit und Kraft erfreuen können und fi mühlam 
und mit dauernder Anftrengung durchs Leben fchleppen und 
trogdem den Gedanken einer Krankheit weit von fich meilen. 
Kommen diefe nun unter andere, ihnen ungünſtige Verhält- 
niffe, jo verftärfen fih die vorhandenen Eonftitutionellen 
Zuftände oft fehr raſch zu ernften Krankheiten. Es ift mir 
lehrreich zu beobachten, daß alle meine Patienten aus bäuer⸗ 
licher Bevölkerung, die eine mechaniſche Verlegung erlitten 
hatten und deshalb ihr bewegted Leben mit dem Bett ver- 
tauchen mußten, nach längitens 14 Tagen Zeichen von Stoff: 
wechſelſtörungen aufwiefen — wenigſtens joweit e8 Männer 
und Frauen auf dem abfteigenden Alt des Lebens betraf, 
war dies falt ohne Auanahme der Fall. Es ftellten ſich ein 
Appetitlofigfeit, nriesgrämige Stimmung, LZeberichmerz und 
harnfaure Niederfchläge im Harn, welche auf einen mangel- 
haften Abbau der Eiweißftoffe fchließen ließen. Die Weber: 






ſchwemmung des Körpers mit Harnfäure kann jo groß werden, 
daß Lungenentzündung eintritt — dies ift Die befannte Lungen: 
entzindung, die vom Bettliegen bei älteren Leuten kommt. 
Kann man alfo jagen, diefe Patienten befaßen vor ihrer Ber: 
legung einen guten Grab von Gefundheit, wenn ihr abge 
arbeiteter und der Ruhe bedürftiger Leib nicht einmal mehr 
diefe erjehnte Ruhe ertrug? 

Soweit die Schwächen, die dem Körper anbaften, ein 
dauernder Beftandteil desſelben find, nennen wir fie bie 
Konftitution. Je nachdem diefe beichaffen ift, find mir 
mehr für diefe oder jene Krankheiten disponiert. Die konſti— 
tutionele Schwäche ift Schon angeboren; die krankhafte An: 
lage verftärft fich bei falfcher Pflege und Erziehung des Kindes; 
ebenfo fann fie niedergehalten werden, wenn man burd) eine 
vernünftige Erziehung den gefunden Kräften der Jugend freie 
Bahn gibt. | 
Es ift Höchft tragifh, daß der Menſch, ber raftlos an 
der Vervollkommnung und Verfeinerung feiner Kultur und 
Zivilifation ſchafft und der mit Recht ftolz ift auf die feine 
Drganilation feines Körper und Geiftes, fi mit der immer 
fortfchreitenden erhöhten Inanſpruchnahme feiner Fähigkeiten 
auch wieder felbft fein eigene® Grab ſchaufelt. Der Geift 
ftrebt weit voraus, die Entwidlung des Körpers kann nidt 
in demjelben Tempo folgen; es entfteht die uns allen wohl: 
befannte Disharmonie zwiſchen Wollen und Können. Aber 
felbft, wenn die Entwidlung unfere® Organismus Schritt 
halten würde, fo würden mit der zunehmenden Verfeinerung 
unſeres Leibes weitere Möglichkeiten zus krankhaften Störungen 
auftreten müfjen. Die Krankheit würde alfo dag Menſchen⸗ 
geichleht immer mehr bedrohen und der Menjchengeift hätte 
volle Arbeit, durch Verbefjerung feiner hygieniſchen Einrich— 
tungen und durch Veredlung und Vertiefung feiner Heilkunſt 
alles aufzubieten, um die krankmachenden Einflüffe außzugleihen. 
Der Arzt wird mit feiner Kunft in Zukunft als Berater in 
gefunden Tagen und als Helfer, wern bad Gleichgewicht im 
Getriebe unfered Leibes verloren gehen will, eine mit fort 
Ichreitender Zinilifation zunehmende Rolle fpielen. 

Den Gedanken, daß es vollfommen gejunde Menſchen 
gebe, die nicht ab und zu an einer Unpäßlichfeit, welche wir 
auf Schwäche und leichte Erkrankung eines Organes zurüd: 
führen können, leiden oder die allen Unbilden der Witterung 
ftandhalten fönnen, ferner völig immun (feft) gegenüber allen 
Angriffen feindlicher Bakterien find, diefen Gedanken müſſen 
wir aufgeben. Wir müffen zufrieden fein, wenn feines unjerer 
Organe oder Organsyfteme verfagt oder zu verfagen droht. 
Dann können wir mit dem Volksmund wohl fagen: wir find 
geſund. Dem Arzt aber zerfällt die Menfchheit nicht in Ge 
junde und Kranke, ſondern er erfennt den fchrittweifen Ueber: 
gang vom dealbild des Gefunden bi zum ausgeſprochen 
Kranken. Die Mehrzahl der Menſchen können wir weder in 
der Nähe des einen, noch in der des andern Extrems ein 
ftufen; wir müffen fie in dem breiten Zwifchenraum zwiſchen 
den beiden Polen einreihen. Damit will ich keineswegs einer 
gewiſſen Weichlichkeit oder gar einem Peſſimismus über bie 
Zukunft unferer Raſſe das Wort reden. Das wäre eine faliche 
Auffafjung diefer Zeilen. Mir lag daran, die Kehrſeite unferer 
borgejchrittenen leiblichen Entwidlung, ebenſo wie die Schatten: 
feite unferer hohen Zivililation, welchen beiden Faktoren id 
die Schuld an unfern Leiden und Krankheiten geben mußte, 
offen aufzuzeigen. Wenn wir vorwärts ftreben wollen, fo 
müffen wir auch dieſe Kehrfeite ertragen lernen — ertragen, 
aber auch befämpfen lernen. 


Stramonium, wenn jede Stunde ſchwarze Stühle 
erfolgen, nachdem krampfhafte Schmerzen in den Gebärmen 
und Delirium vorausgegangen find. 


Ueber piychiiche Hemmungen 


bei ben allopathifchen Kollegen als Hindernis für Die An- 
ertennung und Ausbreitung der Homdotherapie. 


In der „Allgem. Homöop. Ztg.“, Band 170, Nr. 4, November 
1922, S. 291 ff., jhreibt der unermüdlide Kämpfer für die Ausbrei⸗ 
tung der Homöopathie in der deutihen Aerztefhaft Dr. med. Hans 
Bapler-Leipzig Über die inneren fjeelifhen Gründe, 
warum Hahnemanns Heillehre bei den Aerzten fo wenig Berftändnis 
und Eingang findet, einen Aufſatz, der uns wert fcheint, weiteſte Ber: 
breitung aud in den homöopathiſchen Laienkreifen zu finden. Wir 
geben ihn daher mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers und des Ver: 
lagd (Dr. Schwabe-Leipzig) nachſtehend wieder mit dem Wunjche, daß 
er dem Lefer nicht nur eine genußreiche halbe Stunde bereite, jondern 
ihm auch bei Auseinanderjegungen mit Gegnern und beim Werben 
neuer Anhänger gute Dienfte leiften. Mand einer unter und mag 
ja wohl felbft ſchon Aehnliches erlebt haben. J. W. 


"Die vortreffliche Aufklärung, welche der junge mediziniſche 


Nachwuchs von den Univerfitätsprofefjoren ilber die Lehre 
Hahnemanns erhält, wirkt fi natürlich bei den praftifchen 
Aerzten aus, und zwar um jo fräftiger, ala nirgends der 
Autoritätenglaube größer ift als bei den Medizinern. Die 
Mehrzahl der Aerzte ſchwört von alters her auf des Meifterd 
Worte. Selbitändiged Prüfen und Forſchen ift Die Ausnahme. — 

Wie Schwer dem Durchſchnittsarzt, infolge feiner ver: 
kehrten Erziehung auf der Hochſchule, das Erfaffen der feit 
Homer? Tagen bewährten Heilregel „Similia similibus“ fällt, 
davon einige Beilpiele. Sie find zum Teil fo launig, daß 
ich Hoffe, fie werden von denen, für welche dieſe Kleinen Er- 
lebniſſe niedergejchrieben find, mit Humor aufgefaßt und be⸗ 
berzigt werden. 

L Der erfte Fall, den ich ſchildern will, liegt zwanzig 
Jahre zuriid: Ein allopathiiher Kollege in einem Wororte 
Leipzigd hatte damals das Unglüd, daß ihm ein an Bursitis 
praepatellaris (Entzündung des Schleimbeutelö vor der Knie⸗ 
ſcheibe) leidendes Dienftmädchen, welches er operiert hatte, 
infolge hinzugetretener Wundroſe ftarb. Der Fall ſprach 
ih herum und vermehrte die Angft der Patienten vor der 
Operation. Gleichzeitig wurde befannt, daß die Homdopathie 
häufig ohne operativen Eingriff dieſes Leiden heile. Darauf 
hänften fi naturgemäß die Fälle von Scheuermädchentnie, 
ſowohl in unferer Poliklinik als auch in der Privatipred: 
funde. Unter den Patientinnen, die mich Lonfultierten, befand 
N ein Fräulein 9., das faft ein halbes Jahr wegen rechts⸗ 
feitiger Burfitis in der üblichen Weife mit Umfchlägen und 
Jobpinjelungen uſw. behandelt worden war. Da feine Bef: 
jerung erfolgte, und die Behinderung in der Arbeit erheblich 
war, ftellte der Kaflenarzt den Schein für die Aufnahme in 
die Hirurgifche Klinit aus. Die Patientin 309 es aber vor, 
Ad hombopathiſch behandeln zu laffen. | 

Calcarea phosphorica, mit ihrer bejonderen Beziehung 
zum Schleimbeutelgewebe, ift bekanntlich ein Hauptmittel bei 
Burfitis. Hier paßte ed — ich gab die dritte Dezimal- 
verreibung — noch für die Gefamtkonftitution gut. Es handelte 
fh um ein bleichſüchtiges, paſteuſes (aufgedunfenes) Mädchen 
mit Zeichen früherer überſtandener Rachitis. Bor Ablauf von 
nod nit vier Wochen war die Entzündung und Schwellung 
voltändig behoben, das rechte Knie normal. Es blieb aud 
Mm der Folge rezidivfrei, wie ich zufällig fieben Jahre fpäter 
teffftellen konnte, als mich die Patientin, Die inzwiſchen ge- 
heitatet Hatte und als Arbeiterfrau doch auch viel Enten mußte, 
wegen eines anderen Leidens auffuchte. 

Bei diefer Gelegenheit erzählte fie mir, als ich mid) nad 
dem Knie erfunbigte: „Ia, Herr Doktor, ich wollte Ihnen 
ſchon längſt berichten. Sie willen ja, daß mid) der Hausarzt 
meiner Herrſchaft damals ins Krankenhaus ſchicken wollte. 

habe mich dann bei ihm, als das Knie fo fchnell ohne 

n gut wurde, wieder vorgeftellt, und auf feine Frage 
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| geichildert, wie ich geheilt wurde, und ihm Ihr Rezept vorgelegt. 


a bat er ed genommen, zujammengefnüllt und 
wütend in den Bapierforb geworfen.“ 

Den Eindrud, den diefe etwas eigenartige Behandlung 
des Nezeptes auf die Patientin madte, ift pſychologiſch fo 
intereflant, daß ich da Urteil der Frau dem Lejer nicht vor⸗ 
enthalten möchte: „Ich glaube, Herr Doktor,” fuhr fie fort, 
„nachher, als ich wieder aus dem Sprechzimmer heraus war, 
bat der Herr Sanitätörat das Rezept wahrſcheinlich doc 
wieder aus bem Papierkorb hervorgeholt.“ 

II. Ein anderer Fall: Am 16. November 1909 kam ber 
Schloſſer B. aus ©. in meine Sprechſtunde mit außergewöhnlich 
ſtarker Horn- und Rhagaden-(Schrunden: )bildung in den Hands 
tellern und aufden Fußiohlen. Er mußte jeden Abend ein Fuß⸗ 
bad nehmen, um durch Ermweichung der Hornſchicht laufen zu 
fönnen. Die ihlimmiten Beſchwerden machten ihm aber feine ver: 
hornten Handteller, die mit tiefen, zum Teil ftrohhalmbreiten 
Riſſen durchzogen waren. Trotzdem hatte er nod) weiter ge= 
arbeitet. Er war aus dem Vogtland gebürtig, und die Vogt 
länder find ein hartes Geſchlecht und geben nicht raid) Elein 
bei. Drei Jahre ſchon Stand er in Behandlung feines Kaflen- 
arzted, deſſen Verordnungen aber feine Beljerung gebracht 
hatten. Die Bäder und Hamburger Pflafter, auf das er jelber 
verfallen war, madten ihm die Hornihicht noch einigermaßen 
geihmeidig, daß er verhältnismäßig lange arbeitöfähig blieb. 
Nun aber war es fo ſchlimm geworden, daß er von feinem 
Arzt Anweiſung erhalten hatte, ein Vierteljahr ind Kranken 
haus zu gehen. Won einem Freund auf die homöopathiſche 
Behandlung aufmerfiam gemadt, war er in meine Spred: 
ftunde gefommen. Es war ein Graphit-Fall, wie er im Buche 
fteht: Rauhe, jpröde Haut, ſprödes Haar, Stuhlveritopfung 
und dazu die gefchilderte Verhornung mit den tiefen Einrifjen 
an Handtellern und Fußjohlen. Die „Mitteldiagnoje” war 
alſo garnicht zu verfehlen. Für den wiſſenſchaftlich intere}- 
jterten homöopathiſchen Arzt war der Fall aber von befonderem 
Belang, denn der Patient bot Gelegenheit zu einem unbedent- 
lihen Erperiment, ob nämlidy die innerliche Behandlung mit 
Graphit allein genügt, patbologifche Hornbildung zu befeitigen. 
Der Kranke befam daher Graphit, und zwar in 4. Verreibung 
dreimal täglich eine Meſſerſpitze voll innerlih und für die 
Hände noch Graphit-Salbe (1:15) äußerlid. Für die Füße 
ließ ich eö bei den biöherigen Bädern bewenden; laufen konnte 
er zur Not, die Hände aber mußten raſch geheilt werden und 
waren es auch ſchon nad) 6 Wochen unter diefer fombinierten 
Behandlung. Nach Ablauf eines Vierteljahrs waren auch die 
Füße wieder normal; dad Horn Hatte fi vollitändig ab- 
geftoßen und die Riſſe waren geheilt außfchließlich durch die 
Ipezifiihe Wirkung innerlich verabreichten Graphits. 

Wie genau das Mittel fir die Gelamtkonititution des 
Mannes paßte, bewies die Frage des Patienten, die er am 
Schluſſe der Behandlung an mid richtete: „Herr Doktor, 
führt denn „da® Zeug“ (er meinte damit die Pulver) aud) 
ab? Früher hatte ich immer meine Not mit dem Stuhl, 
feitdem ich einnehme, ift die Verdauung in Ordnung.” — 

Ich ſetzte natürlich bei dem behandelnden Sanitätsrat, 
der ſich drei Jahre vergeblich bemüht Hatte, Intereſfe für 
diefe Heilung voraus und empfahl Herrn P., ſich bei feinem 
alten Arzt vorzuftelen. Der empfing ihn mit der Frage: 
„Ra, find Sie aus dem Krankenhaus zurück?“ und erhielt 
darauf die Antwort vom Patienten: „Ich war garnicht im 
Krankenhaus, aber ih bin vollftändig geheilt, und zwar, 
ohne daß ih einen einzigen Tag die Arbeit aus— 
geſetzt habe. Ich ließ mid von einem homdopathifchen 
Arzt behandeln. Wenn Sie e8 intereffiert, hier ift das Rezept, 
welches mir geholfen bat.” — 

„Das intereffiert mid garnicht! Maden Sie, 
daß Sie hinauskommen!“ war die Antwort bes ge: 


kränkten Sanitätsrates. Darauf entgegnete mein Schloſſer, 
die Tiirklinfe in der Hand: „Herr Sanitätsrat, wenn mir 
ein College zeigt, wie ich etwas beſſer maden kann, jo nehme 
ih dad an! Guten Morgen!" — 

II. Der dritte Fall betrifft einen Kollegen, einen Freund 
von mir, mit dem ich das Staatderamen zufammen gemacht 
habe. Ich hatte mich bereitö niedergelaſſen, er war nod) 
Alfiftent an der hirurgifchen Poliklinik in Leipzig, die Damals 
unter der Leitung unfere® allverehrten Geheimrat Benno 
Schmidt ftand. Eined Morgens erſcheint mein ee bei 
mir und erzählt: „Ich war geftern nad) langer Zeit wieder 
einmal bei meiner Verbindung auf der Kneipe; da haben fie 
mid in der Fidulität zum Fuchsmajor gemacht. Ich bin dag 
Biertrinfen nicht mehr gewöhnt und habe nun einen Kater, 
der iſt ſchrecklich. In einer Stunde muß ich zur Poliklinik 
und babe zu chloroformieren; mir wird ſchon ſchlecht, wenn 
ih das Wort Chloroform ausſprechen höre. Krank melden 
kann ich mich nicht, Benno weiß, daß ich auf der Kneipe war. 
Du Haft ja immer gejagt, ihr hättet ein jo treffliches Kater⸗ 
mittel!” „Sa, freilicd haben wir das!“ war meine Antwort, 
„Fir Dich paßt e8 noch ganz beſonders gut!” ALS temperaments 
voller, leicht reizbarer Neurafthenifer war er eine typiſche 
„Nux vomica-Ratur“. Da mit Wahricheinlichkeit anzunehmen 
war, daß mein Freund überempfindlidy gegen die Brehnuß 
fein würde, gab ich ihm unfer Katermittel in fehr kleiner 
Dofiz. IH tat 5 Tropfen der vierten Dezimalverbünnung 
‚in ein Wafferglad voll Waller und ließ ihn davon alle fünf 
Minuten einen Schlud nehmen. 

Nach wenigen Gaben wurde e8 ihm im Magen leichter. Er 
meinte zwar, es ſei Einbildung, doch nad) einer halben Stunde 
fagte er: „E3 wird mir aud) im Kopf freier.“ Noch vor Ablauf 
einer Stunde ging er zum Dienft faft ohne Beihwerden. Auf 
feine Frage, was ich ihm gegeben hätte, bin ich ihm vorerſt Die 
Antwort ſchuldig geblieben, habe ihm aber jpäter das Mittel 
und die Doſis genannt, worauf er entgegnete: „Nein, Ein- 
bildung war das nicht, die Wirkung war zu frappant.” — 

Jahre vergingen. Eines Morgens ſchellt e8 am Telephon. 
Der Anrufende war mein Freund. Auf meine Frage: „Nun, 
was haft du denn auf dem Herzen?” entgegnete er: „Du, 
mit deinem homdopathifhen Katermittel ift e8 doch nichts. 
Das ift ein Teufeldzeug! Vor drei Tagen habe ich eine 
Hochzeit mitgemacht und bes Weines entwöhnt, kann ih ihn 
nicht mehr vertragen. Da fiel mir dein Katermittel ein, dag 
doch damals jo gut tat und ich habe e& gleich genommen, 
aber die Wirkung ift furchtbar! In meinem Leben habe ich 
feinen folden Sammer gehabt. Es ift jeßt der dritte Tag 
und ih bin ihn noch nicht 1081” 

Ich konnte mir Schon denken, was geichehen war und 
fragte ihn lachend: „Wie haft du denn Nux genommen? Doch 
gewiß nicht in der Weife, wie ich fie dir damals zurecht ge⸗ 
macht hatte?!" „Na, nein!“ lautete bie Antwort. „I 
nahm natürlich die Tinktur! In der vierten Ber: 
bünnung ift ja nihts mehr drin!! — 

Wie recht hatte doch Hahnemann, als er feinen Kollegen 
zurief: „Macht's nad, aber macht's genau nah!" — 

IV. Sehr Iehrreih ift audh ein Vorkommnis in der 
eigenen Yamilie. Meine Mutter erkrankte im Alter von 
87 Jahren während einer Influenzaepidemie ſchwer an links⸗ 
feitiger Zungen= und Rippenfellentzlindung. Der langjährige 
Hausarzt erklärte mir bei meinem Beſuch: „Bei aller Lebens⸗ 
energie Ihrer Frau Mutter glaube ich nicht, daß fie diesmal 
bie Krankheit überfteht!” Ich mußte ihm beipflichten, als ich 
an das Krantenbett trat. Die Patientin war fehr matt und 
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hinfällig, völlig appetitlos, in hohem Maße kurzatmig und: 


wurde von heftigem Huften mit ftarfen Bruftftichen ſehr ge- 
quält. Objektiver Befund: Linksfeitige Unterlappenpleuro⸗ 
pneumonie auf gichtifchrheumatiicher Grundlage. 


Jeder homöopathiſche Arzt würde wohl gleich mir Bryonia 
gegeben haben. Ich gab es in dritter Verdünnung in Ründ- 
lichem Wecfel mit Acidum benzoicum 2. D., weil, wie 
bereit gejagt, eine gichtig-rheumatiiche Konftitution vorla 
und der Urin die typiſche, für Benzo& charakteriſtiſche Schärfe 
(wie Pferdeurin) aufwies. Nach drei Tagen war meine liebe 
Mutter außer aller Gefahr und bald in voller Geneſung. 
Sie hat dann noch das 91. Lebensjahr überſchritten, ehe fie 
abgerufen murbe. 

Sehr verwundert war die Pflegerin, daß die Kampfer⸗ 
Iprige nad Einjegen der homdopathifhen Medikation voll 
kommen entbehrli geworden war und die Zufuhr von 
etwas Kaffee zur Anregung der Herztätigfeit genügte. Der 
greifbare Erfolg verfehlte feinen Eindrud auf den Kollegen 
nicht und er drüdte feine Anerkennung der Homdopathie da- 
dur aus, daß er fagte: „Beim nädften Pneumonie— 
fall gebe ich audb Bryonia und Benzo&!" — 

Es hat mir einige Mühe gekoftet, ihn darüber auf: 
zuflären, daß Bryonia und Benzo&:Säure feine Univerfal- 
mittel in allopathifhem Sinne gegen Pneumonie find, fondern 
baß beide Arzneien nur helfen, wenn fie auf Grund be 
Nehnlichkeitsprinzips gewählt werben und der Sonftitution 
entiprehen. Ich hatte dann die Freude, zu beobachten, wie 
der Stollege jpäter öfter mit Glüd in ben hombopathiſchen 
Arzneiſchatz hineingriff, weil er verftanden, worauf es ankam. — 

V. Den Gipfel der Berftändnislofigkeit gegenüber ber 
Somdotherapie erflomm ein fchon bejahrter allopathilder 
Kollege, der fein Lebtag offenbar mit befonderö großen Scheu: 
Kappen berumgelaufen war. Seltjamer hat ſich wohl noch 
in keinem Kopf die Lehre Hahnemanns gemalt als bei dieſem 
eigenartigen Vertreter der Staatsmedizin. Bei der Begegnung 
mit dem Vater eines homdopathiſchen Arztes fragte er: „Run, 
wie geht e8 denn Ihrem Herrn Sohn?" Ich danke,” lautete 
die Antwort, „er ift glücklich auß dem Felde zuriid, hat fein 
Eramen gemacht und ſich nad) fpeziellem Studium der Arznei⸗ 
mittellehre als hombopathiſcher Arzt niebergelafien.” 
erfolgte die Gegenfrage: „Wie kommt der denn zu bieler 
Irrlehre? Wenn das homdopathifhe Prinzip richtig 
wäre, jo müßten doch in Deutihland in ben Hunger- 
jahren während des Krieges alle Menſchen durd bie 
geringe Ernährung viel Lräftiger geworben feinl! 


Antimonium crudum bei Magen-Darm- 
fatarrhen. 
Zwei Krankengeſchichten. Ueberſetzt von J. W. 

Antimonium crudum wird häufig bei Magen⸗Darm⸗ 
ſtörungen angewandt, die infolge von Erkältung oder außer 
gewöhnlich ftarker Erhitzung durch unmittelbare Sonnen⸗ 
beftrahlung oder auch infolge von ungeeigneter Nahrung, die 
den Magen belaftet (3.8. fette, faure Speifen, Eifig, 5 
Wein) entftehen. Die hauptfächlichften Erſcheinungen find 
bann: weißbelegte Zunge, ſaures Aufftoßen, Webelfeit, große 
Scläfrigkeit, ſchmerzhaftes Erbrechen und große Erſchöpfung. 
Bei Kolitantällen findet man fandigen Niederfchlag im Urin. 

I Fall. Unaufhörliches Erbreden. Frau 2., 60 Jahre 
alt, ift feit vier Monaten von einem allopathifchen Arzt ohne 
den geringften Erfolg behandelt worden. Heftige® Aufftoßen 
und häufiges reichlihes Erbrechen, jeden zweiten Tag ode 
nur dreimal in der Woche; das Erbrochene fieht aus Mit 
Erbfenfuppe. In der Zeit zwifchen den Anfällen ift die Kranke 
fo milde, daß fie, um ihren eigenen Ausdrud zu brauden, 
wie ein eines Kind in ihrem Seffel einfchläft. Wäh 
ber Anfälle hatte fie ganz ſchreckliche Schmerzen, wie wenn 
man ihr ein Schwert von vorn nad) hinten dur den 
ftieße; die Schmerzen find ſchneidend, fo daß fie ſchreien 
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muß, unb verurjachen heftiges Brennen. Sanftes Reiben des 
Rückens bringt Erleichterung. Der Rüden ift ebenjo wie ihr 
Magen außerordentlich empfindlih; die Zunge ift voll: 
fommen weiß. 

Sie erhält Antimonium crudum 30. D. morgens und 
abends. Nach ganz kurzer Zeit teilt man mir mit, daß fie 
ſchon nad ber erften Gabe feinerlei Uebelſein und Leinen 
Schmerz mehr geipürt hat und feitbem fi ganz wohl be- 
findet. Ä Dr. Heath. 

DO. Fall. Eine Magen-Darmftörung nad, unmittelbarer 
Sonuenbeftrahlung. Eine rau von 45 Jahren hatte fi 
bet einer Fahrt auf dem offenen. Verded eine Poſtwagens 
an einem jehr heißen Augufttag ungefchügt der Sonnenhiße 
ausſetzen müſſen. Die Sonne brannte ihr auf Rüden und 
Hals, die unbededt waren. Plöglih wurde ihr übel; fie 
mußte abfteigen und in einem Laden fich nieberlegen. Zu 
Haufe befiel fie heftiges Aufitoßen, fie erbrach die genofjenen 
Speifen, eine ſaure Flüſſigkeit und viel Speichel. In der 
Naht befam fie Durchfall und konnte nicht fchlafen. Der 
ganze Leib war fehr empfindlih. Am folgenden Morgen 
fühlte fie fich beſſer, hatte aber viel Webelfeit, die fich jedes⸗ 
mal noch fteigerte, wenn fie den Verſuch machte, etwas Nah⸗ 
rung zu fi) zu nehmen; im Naden empfand fie außerbem 
einen heftigen brennenden Schmerz; dabei merfwürbigermeife 
feinerlei Rötung der Haut. Nadmittagd um 4 Uhr trat 
Fieber und Unwohlſein auf, Kopf brennend heiß, Hände und 
Füße Lalt, das Gefiht dunkelrot, Schüttelfroft im Wechſel 
mit Hißewallungen. Sie nahm Aconitum, aber die Nadıt 
war fehr ſchlecht. Wieder wurde e8 morgens befjer und 
blieb es bis zum Nachmittag, wo fi) ungefähr genau zur 
eo Zeit wie den Tag zuvor Fieber und Uebelkeit, heißer; 

Intliberfüllter Kopf, Fiebertemperatur, Schüttelfroft, Kälte an 
Händen und Füßen, Gänſehaut einftellte und fie Leinerlei 
Geräufch ertragen konnte. 

Berorbnung: Antimonium crudum 4. D., ſechs Tropfen 
in einem halben Glas Wafler, ſtündlich einen Kaffeeldffel voll. 
Die Naht war daraufhin gut, fie erwachte ohne Uebelkeit, 
ließ fi ein ordentliches Frühſtück wohl fchmeden und am 
Nachmittag zeigte fich feines der Anzeichen der beiden vorher: 
gehenden Tage wieder. Dr. Stonham⸗London. 


Kali telluricum. 
Sn Verreibung und Löfung. 
Kliniſches: Atmung ſtürmiſch. Speichelfluß. Zunge 


geſchwollen. 

Charakteriſtika: Nur wenige Zeichen dieſes Salzes 
find einwandfrei beobachtet; von ihnen iſt beſonders bes 
merkenswert und immer wiederkehrend der Knoblauchgeruch 
der Atmung. Die Zunge war weiß und geſchwollen; auch 
beſtand Speichelfluß. Der Appetit war vermehrt. 

Verwandtſchaften: Vergleiche: Tellur., Phosph. und 
Kali phosph. (Knoblauchgeruch). 

Zeichen: 

Mund: Zunge weiß und ein wenig geſchwollen. — 
Knoblauchgeruch im Munde (er erſchien bald nach der 
erſten Gabe und blieb ſieben Wochen; er war für andere 
fo läſtig, daß er zwang, Geſellſchaft zu meiden). — 
Reichliche Speichelabionderung. 
Magen: Appetit zuerft vermehrt, jpäter vermindert, zus 
legt fehlend. — Brechneigung. 
Herz: Bellemmung in ber Herzgegend (7. Dec.). 
Schlaf: Schlaffuht fir die Dauer der erften Tage. 

Ueberfegt auß Dr. Clarke's „Dictionary of practical 

materia medica“ von Dr. 9. Balzli. 
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Calcarea acetica. 
Anwendung in Tinkhtr. 


Kliniſches: Afterftehen. Bronchitis membranose. 
Dysmenorrhoea membranacea (Regelſtörung). Kopfſchmerz. 
Krebsſchmerz. Schwindel. ‚ 

Charakteriftifa: Die Zeichen von Calc. acet. (dem 
ersten Kaltpräparat, dad Hahnemann prüfte) ftimmen im all- 

emeinen mit denen bon Calc. carb. (beide werden aus 
ufternichalen bereitet) überein und werben von der Patho- 
geneje dieſes Mittels umfaßt. Bon den wichtigften Zeichen 
find hervorzuheben: Schwindel beim Gehen im Freien. Be⸗ 
täubende, preſſende Schmerzen im Vorderhaupt mit Zufammen- 
ſchnürung des ganzen Kopfes und Verdunkelung der Sinne 
beim Lejen: er mußte aufhören zu Iefen und mußte nicht, 
wo er war. Clotar Müller beilte verjchiedene Fälle von 
Migräne mit Calc. acet. Zeichen, die es erleichterte, wären 
weiter: „Saurer Geihmad im Munde, faure8 Aufftoßen, 
Kältegefühl im Kopfe und Empfindung von Leere. Schmerz 
balbfeitig, auf dem rechten Auge da® rot war, mit Tränen 
fluß.“ Saures, heftige Aufftoßen. Neichlicher, jchmerzlofer, 
nicht erichöpfender Durchfall. Heftige® Stehen im After. 
Allen (Handbuch) erwähnt, daß er einige bemerfenswerte 
Fälle von Dysmenorrhoea membranacea geheilt hat und 
auch Fälle von heftigem Krampfhuſten, der mit Austreibung 
von Ausgüſſen der Brondjialäfte endete. Vergleiche Calc. carb. 
Es wurde gebraucht gegen die marternden Schmerzen des 
offenen Krebjes (vgl. Calc. oxal.). 
Ueberfegt aus Dr. Clarte’8 „Dictionary of practical 
materia medica* von Dr. 9. Balzli. 


Das Wundiwerden der Säuglinge 


zu verhüten, empfiehlt in der „Allg. hom. Ztg.“ (Band 170, 
Nr. 4, Nov. 1922) Dr. G. Fenner⸗Leipzig ein Verfahren, 
das, von ihm felbft erfunden, in einem großen Krankenhauſe 
mit außgezeichnetem Erfolge angewandt worben jei. 

Das Verfahren befteht darin, die Windeln nad dem 
Auswaſchen und Auskochen durch eine Formaldehyd>Löfung 
(ein Saffeelöffel Formalin auf ein Liter Wafler) zu ziehen 
und fie dann ohne weitere Nachſpülung fofort zum Trodnen 
aufzuhängen. Das Trodnen dürfe aber nicht in Wohn: ober 
Schlafräumen geichehen, „ba die geringen Mengen von For- 
maldehyd auf die meiften Menſchen und beſonders auf Die 
Augenſchleimhäute der Kinder reizend wirken“. Die in ben 
Windeln zurüdbleibenden Spuren von Formaldehyd, meint 
Dr. Senner, genügen augenjheinli, um die der zarten Haut 
des Säugling? fo ſchädliche Bärung des Urins, die auf deſſen 
Gehalt an Ammoniak zurüdzuführen tft, zu verhliten. 


Reinhaltung des Mundes ſchützt vor vielen 
Krankheiten. 


Bon Dr. Thraenhart in Freiburg i. Br. 
(Nahdrud verboten.) 

Die Mundhöhle ift die Eingangspforte in den menid- 
lihen Körper. Alle Speilen und Getränke gelangen nad 
längerem oder fürzerem Aufenthalt im Munde in den Magen. 
Außerdem wird der im Munde ftet3 fi) ſammelnde Speichel 
verihludt. Auch derjenige Teil der Einatmungsluft, welcher 
nicht den Weg durch die Nafe findet, geht durch den Mund 
in die Lungen. Daher ift e8 Mar und ganz natürlid, daß 
ein gefunder, rein gehaltener Mund von weſentlicher Be⸗ 
deutung für die Geſundheit des ganzen Körpers ift, daß 
dagegen alle Schädigungen in einem franten Munde dem 
Magen und die Lungen, ben ganzen Organismus unglnftig 
beeinfluffen. Eine unreine Mundhöhle mit faulenden Speiſe⸗ 


reften erzeugt” auch übelriehenden Mundgeruch, ber jeden 
Menſchen anwidert. Von diefer fauligen Mundluft wirb bei 
jedem Atemzuge ein gut Teil mit eingeatmet und fomit die 
Einatmungsluft fortwährend verpeftet, als wenn man in einem 
verjeuchten Raume atmete. 

Reinhaltung ber Zähne ift die erfte Bedingung für einen 
gelunden Mund. Bei jeder Mahlzeit bleiben Speijereite in 
und zwiſchen den Zähnen figen. In der feuchten Wärme 
zerjegen fie fich fchnell, gehen in Fäulnis über und bilden 
einen guten Nährboden für alle Pilze und Krankheitskeime, 
an denen die atmoſphäriſche Luft jo reich ift. 

Namentlich bei ganz Heinen Kindern ift Reinhaltung des 
Mundes gleih von den erſten Zebendtagen an durchaus nötig, 
um fchmerzhafte Mundfrantheiten und lebendgefährlihe Ver⸗ 
dauungaftörungen zu verhüten. Schon des Säuglingd Mund- 
höhle muß vor und nad) jeder Nahrungsaufnahme mit einem 
fauberen, in reine Waſſer getauchten Leinenläppchen, das um 
die Spike des Zeigefinger gewidelt ift, forgfältig ausgewiſcht 
werden. Alte Milchreite find auf dieſe Weije ſtets zu ent- 
fernen, weil fie fi) fonft im Munde zerfegen und Veranlafjung 
geben zu verjchiedenen Schmußfrankheiten. Da find zunädjit 
die „wunden Mundwinkel“, die entitehen durch Serjegung 
von Speifereften, Speichel, Staub und Schmug, bei jeder 
Mundöffnung Schmerzen verurfachen, oft Blutung und Eiterung 
veranlaffen. Beinlichite Neinlichkeit, täglich mehrmaliges Ab- 
wiſchen und Waſchen führt allein zur ficheren Heilung. Das⸗ 
felbe gilt von den „Aphthen“, jenen Eleinen weißen oder gelb» 
fihen Flecken im Munde, die namentlich bei mangelnder 
Reinlichkeit ſehr anftedend find. Denfelben Urſprung bat die 
„Mundfäule” , jene eklige Gefhmwiürsbildung an Zahnfleiſch 
und Mundjchleimhaut, jowie der — leider — allbefannte 
hartnädige „Soor“ („Schwämmchen“). 

Schon zweijährige Kinder ſollen lernen, ihren Mund 
ſelbſt zu reinigen (ausſpülen, bürften). Dies geſchieht morgens 
nach dem Aufſtehen, mittags nach dem Eſſen und beſonders 
abends vor dem Schlafengehen. Nach der letzten Mund— 
reinigung darf nichts mehr genoſſen werden. Namentlich 
Süßigkeiten ſoll man nicht mit ins Bettt geben, weil ſie ſich 
im Munde zerſetzen und die dabei entſtehenden Säuren die 
Zähne angreifen. Kranke Zähne müſſen frühzeitig vom Zahn⸗ 
arzt zweckentſprechend behandelt werden. Denn wenn ein 
Kind kranke Milchbackenzähne hat, kann es nicht kauen, ſondern 
ſchluckt die Speiſen ſchlecht zerkleinert hinunter; der Magen 
wird mit den großen Speiſebrocken nicht fertig, ſie gehen faſt 
unverdaut und unausgenutzt ab, das Kind bekommt Magen⸗ 
beſchwerden und Durchfall, es ißt und ſchläft nicht mehr 
ordentlich, kommt herunter, wird mager und kränkelt fort⸗ 
während. Profeſſor Dr. Jeſſen ſchildert folgenden lehrreichen 
Fall: Ein 18jähriges Mädchen kam in die Zahnklinik mit 
fehr krankem Ausfeben, hatte trübe Augen, blaſſe Wagen und 
nach Angabe der Mutter feit 6 Zahren Zahnichmerzen und 
heftige Magenbeſchwerden. Die Zunge war ftarf belegt, faft 
alle Zähne frank, die Drüfen geſchwollen, ein ftarfer Fäulnis⸗ 
geruch drang aud dem Munde. Die ganze Mundhöhle war 
eine faulende Jauchegrube als natürliche Folge von fteter 
Verſchmutzung und PVerfeuhung Die Zähne wurden nun 
teilmeife ausgezogen oder gefüllt, die Mundhöhle gründlich 
gereinigt und antijeptiich behandelt. Bald darauf bedantten 
fih die auswärts mwohnenden Eltern fchriftlih, weil ihre 
Tochter nun nad der Behandlung von allen Schmerzen, aud) 
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pon bem vieljährigen Magenleiden, ganz befreit jei, jehr wohl‘ 


und gefund fi fühle und auch audjehe. 

Schlecht gereinigte franfe Zähne find Fäulnisherde, die 
den Mund des Kindes, jeden Atemzug und jeden genofjenen 
Biſſen verpeften; dag find Brutftätten für Bilzanftedlungen, 
bie auf dem günftigen Nährboden fih in unglaublicher Menge 
vermehren. Spaltpilze aller Art, Krankheitskeime der Diph- 


— 


therie und Tuberfulofe find in dem Fäulnisbrei vernadjläffigter 
Zähne gefunden worden. Pilze und Fäulnizftoffe gelangen 
durch hohle Zähne auf dem Wege der Lymphbahn in den 
ganzen Körper. Die geihwollenen Lymphdrüſen, welche man 
bei faft allen Kindern mit ungereinigten hohlen Zähnen findet, 
find dafür der befte Beweis. Es ift nachgewieſen, daß dieſe 
Drilfen nur einfeitig gefhwollen find, wenn auch nur ein- 
feitig faultge Zähne vorhanden waren. 

Bei Erwachſenen verurfadhen vernadläffigte Zähne oft 
„rheumatiſche“ Schmerzen, Neuralgien, die über Schläfe, 
Stirn, Ohr, die halbe Seite des Kopfes ausſtrahlen. Es 
können ſich einitellen Schlaflofigfeit, Fieber, Drüfenihwellung, 
Entzündung von Zahnfleih und Sieferfnochen, jchleichende 
Magen: und Darmleiden. Profeſſor Dr. Miller berichtet 
folgenden Fal: Ein 5Ojähriger Eräftiger Dann, der nad 
feiner Ausſage niemald im Leben franf war, hatte jeit zwei 
Sahren nach jeder Muhlzeit eine jehr läſtige Aufgetriebenheit 
des Magens, die erit nad einigen Stunden unter reihlichem 
Aufftoßen von Gajen vorüberning. Dazu beitand feit längerer 
Zeit Leberſchwellung. Die Unterfuhung ergab, daß er fein 
künſtliches Gebiß im Oberfiefer in den zwei Sahren nicht ein 
einzige® Mal herausgenommen und gereinigt hatte. Nach 
Entfernung desjelben und Reinigung der Mundhöhle zeigte 
fih eine ftarfe Entzündung ded Zahnfleifche® und Gaumens. 
Nachdem der Mann fi) gewöhnt hatte, dad Gebiß nad) 
jeder Mahlzeit herauszunehmen und die Mundhöhle gründ— 
ich zu reinigen, ſchwand ohne weitere Behandlung das Magen⸗ 
et un nah vier Wochen war aud die Leberihwellung 

efeitigt. 

Zur Verhütung von Mund- und Haldfrankheiten trägt 
namentlich tägliche Reinigung durch Gurgeln bei. Dadurch 


werden die wenigen etwa eingedrungenen Krankheitserreger 


immer gleich weggeipült, bevor fie fidy zu gefährlicher Dienge 
vermehrt haben. Entſteht doch auh der „Mumps“ oder 
„Biegenpeter”, jene ftarfe Schwellung und Entzündung der 
Ohripeicheldrüfe, — die und fonft beim Anblid lederer 
Speilen „das 
in der Regel durch Fäulnis im Munde. Gurgeln ſäuber 
namentlih die hinteren veritedteren Nachenteile mit ben 
wichtigen „Mandeln“. Dieje bilden erfahrungdgemäß bie 
gefährlichiten Eingangdpforten für Anftedungdfeim. Es 
beiteht entichieden ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen 
Mandelentzündungen und Gelenfrheumatismud, fowie manchen 
Kierenkrankheiten und Darmentzündungen. Eine regelmäßige 
Haldreinigung durch Gurgeln ift deshalb ſehr nüglid) und 
notwendig, um viele Krankheiten zu verhüten. Schon drei: 
jährige Kinder follen lernen zu gurgeln (mit Salzwajfer). 
So mande Mandel: und Haldentzündung, fogar Diphtheritis, 
wird dadurch verhütet. Und wenn dieſe Krankheiten wirklich 
auftreten, dann wird die Mühe von Mutter und Kind reich- 
lih belohnt, weil durd) die Kenntnis des Gurgelnd dem 
Arzt eine wichtige Handhabe zu erfolgreicher Behandlung 
gegeben iſt. 

Erwachſe müflen Zähne, Mundhöhle und Rachen nament: 
lich bei anftedenden Krankheiten (wie Lungenentzündung, 
Tuberkuloſe), bei Seuchen und Epidemien redht oft forgfältig 
reinigen durch Bürften, Ausfpülen und Gurgeln. Beſonders 
jolten auch Schwindſüchtige ihren Mund ftet3 peinlich ſauber 
halten, denn aus unfauberem Munde werden die Tuberkel⸗ 
bazillen beim Sprechen in Menge in die Luft gefchleudert 
und von den Mitmenjchen eingeatmet. | 

Es iſt alfo jehr notwendig, daß der Mund, diefe wichtige 
Eingangdpforte in den menſchlichen Körper, täglich mehrmals 
gut gereinigt und dadurch vollfommen gelund erhalten wird; 
dies allein ſchon Ihügt Kinder und Erwachſene vor vielen 
ſchweren Krankheiten. 








Waller im Munde zufammenlaufen“ läßt, — - 


—- 


Der Stidftoff der Erde 


befindet fi in einem ftändigen Doppelfreislauf. Aus dem 
Boden werden bie ftidftoffhaltigen Ammoniak: und Salpeter: 
falze wegen ihrer Löslichkeit durdy Quellen und Flüſſe in die 
Meere geihwemmt. Die dort lebenden Bakterien jpalten die 
Stidftoffialze, fo daß der Stidftoff als freie® Gas in die 
Atmoſphäre auffteigt. Won hier tragen ihn die Quftftrömungen 
wieder über das Feſtland. Im Boden der Feftländer leben 
Batterien, die als einzige von allen Lebeweſen freien Luft⸗ 
ſtickkſtoff finden und daraus Ammoniak- und Salpeterjalze 
machen können. Dieſe Stidftofffreffer führen alfo den Luft⸗ 
ftidftoff wieder dem Boden zu, von wo ein Teil durch Ver: 
mittlung von Balterien in die Pflanzenwurzeln und von hier 
in Blätter und Früchte wandert, um fih am Aufbau ber 
Eiweißitoffe zu beteiligen. Mit der Weidekoſt gelangt er in 
den Leib des Tieres und durch die pflanzliche und tierifche 
Nahrung in den Körper des Menſchen. Aus Tier und Menſch 
wandert, er mit Harn, Kot, Schweiß und zulegt mit ber Leiche 
wieder ın den Boden zurüd. Diefer Kreislauf ift eingehend 
geihildert und durch eine Abbildung veranſchaulicht in dem 
neuen Wert von Dr. Frig Kahn „Das Leben des Menichen“, 
deſſen erfter Band ſoeben erjchienen ift (Preis etwa M. 180.—, 
tieferungdauögabe 9 Lieferungen zu je M. 12.50 [heute teurer! 
D. Schr.], Frandh’ihe Verlagshandlung, Stuttgart). Das 
Wert wird 4 Bände umfafjen und will eine Lücke in der natur 
wiffenfhaftlihen Literatur ausfüllen. Es gibt in würdiger 
Form von den jeßt gehobenen Schäßen der jahrtaufendelang 
verborgenen Geheimnifje des Menjchenleibes und feiner Ent- 
widlung Hunde und enthüllt in jpannender Darftelung, die 
man mit fiebernden Wangen wie etwa Sindbads Fahrten 
oder Gullivers Reiſen lieft, eine Welt von Wundern. Dem 
Tert find die ganz neuartigen, zahlreichen plaftifchen Abs 
bildungen eine trefflihe Stüße. 


, Bom Altohol, Die „Hiftorifch-politiihe Jahresüberſicht 
fr 1918“ von Oberftubienrat a. D. Gottlob Egelhaaf ftellt 
feft: „In die pſychiatriſche Klinik (Nervenheilanftalt) zu Frant- 
fırt a. M. wurden 1907 bis 1914 im Durchſchnitt jährlich 
8650 Alkoholiker eingeliefert, 1915 nur 372, 1917 nur 251 
und auf 1. Sanuar 1918 nur 44. Der Rüdgang erklärt fi 
aus der Verminderung der Herftellung altoholiicher Getränte, 
aus der Geringwertigfeit des Biere und aus der Koftipielig- 
feit de Weins.“ 








Nachruf. 

Die Homöopathie in Schweden hat im verfloffenen Jahre 
zwei große Verlufte zu beklagen mit dem Tode ihrer zwei 
älteften Aerzte. Dr. Hj. Sellden, geboren 1849, ftarb am 
12. Mai 1922 an einem Kreb3leiden und Dr. Hj. Helleday, 
1844 geboren, ftarb am 3. Dezember 1922 an Arterioſkleroſe. 
Beide haben jahrzehntelang im Kampf um bie Anerfennung 
der Homöopathie in Schweden gejtanden, beide waren fleißige 
Shriftfteller. Dr. Sellden liebte den Kampf. Er führte eine 
ſpitze, oft recht fpöttiiche Feder, befaß in ungewöhnlichem 
Maße die Fähigkeit, fih in Wort und Schrift auszudrücken, 
verfügte über eine weit umfafjende Belefenheit und feine Teil- 
nahme wandte fih allen großen Allgemeinfragen zu. Alles 
Alte und Neue wollte er prüfen (f. 3. B. Allg. Hom. Ztg. 1918, 
&.145: Einige Berfuhe mit der alten Autohaima= bzw. 
Autonoſod⸗Heiltunſt [Heilverfuhe mit Eigenblut oder Eigen⸗ 
frantheitäftoffen. D. Schr.). Im Gegenfag zu ihm war 
Dr. Helledays Stil weich und fanft, mehr kritiſch⸗gründlich, 
mehr überzeugend. Der tragende Grund der Perfönlichkeit 
beider Freunde war ihr chriftlicher Glaube; beide waren neben 

Berufe, beſonders der jüngere Sellden, ſehr tätig in 


— 
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der Inneren Miſſion. Dr. Sellden war ein warmer Freund 
Deutſchlands, ein fleißiger Mitarbeiter der „Deutfchen homdop. 
Zeitichrift“, der „Allg. Hom. Ztg.“, mehr noch ber „Leipziger 
Bopulären Zeitſchrift“, von der feine Büiherfammlung 40 Jahr⸗ 
gänge enthält; aud) in den „Homdop. Monatsbl.“ ift er mehr- 
fach in den legten Sahren mit Auffägen vertreten geweſen. 
Ein Buch von ihm: „Kailer Wilhelm der Große von Deutſch⸗ 
land” erſchien 1912 in zweiter Auflage (90 Seiten Oftav). 
Seine ärztliche Tätigkeit ſetzte er bis in die legten Wochen 
feines Leben? fort, während Dr. Helleday in den legten Sahren 
feine Sprechſtunde mehr gehalten, jedoch einen umfangreichen 
Briefwechjel mit Kranken geführt hat. Beide Veteranen *) 
Schlafen nun in Frieden nad) dem Kampfe vieler Jahre; aber 
ihre Arbeit, geleiftet mit dem Einſatz ihrer ganzen vollen 
Berfönlichkeit, für die Ausbreitung der homdopathiichen Heil- 
funft in Schweden gibt ihnen für alle Zeiten einen Ehrenplaß 
in der Geſchichte der ſchwediſchen Homöopathie. 

Solleftea, im Dez. 1922. Dr. 9. ®. Sijögren. 


*) Siehe „Allg. Som. Big.“ 1919, S. 109: „Eine Huldigung 
für die Veteranen.“ 


| Büdrerbelpreihung. | 


Der nerbdfe Menfch in den geiftigen Nöten Der 
Gegenwart. Bon Dr. med. Ernft Wittermann, 
Dberarzt an der Heilanftalt Winnental. Ver— 
lag: Streder & Schröder in Stuttgart. 1922. 
182 Seiten. 

Das Bud ift in hohem Grade geeignet, das Verſtändnis für 
krankhafte Aeußerungen des Eeelenlebend, ſowohl des einzelnen 
Menſchen, wie auch der Volksſeele (der Maſſenpſychoſe!) zu fördern. 
Nicht eine Anleitung zur Behandlung nervöfer Krankheiten will Ver⸗ 
faffer geben, jondern er will lehren, wie man ſolche Krankheiten ver: 
hüten kann und ſoll, vor allem durch eine verftändige „Diätetil der 
Seele”. Das Buch ift reih an wertvollen Gedanken und Weg— 
weifungen und geeignet, viel Gutes zu ftiften. Dr. M. 


Die Krantenernährung, begründet auf der allge- 
meinen Ernährungslehre für die Srantenpflege 
im Krankenhaus, in der Gemeinde und Familie, 
dDargeftellt von Dr. med. Konrad Sid, Geh. 
Sanitätsrat (Stuttgärt). Verlag von 3. F. Stein: 
kopf in Stuttgart. 87 Seiten. 


Es werden zunädft die Ernährung des gejunden Menſchen, ſowie 
die einzelnen Nahrungsmittel und ihre Zubereitung befproden. So- 
dann die Ernährung bei den verſchiedenen Krankheiten und auch bei 
bzw. nad) operativen Eingriffen. Sn einem Anhang werden eine 
Anzahl bewährter Kochvorſchriften für die Herftelung von Kranken⸗ 
fpeilen gebradt. Bei klarer, allgemein verftändlicher Schreibmweije ift 
das Buch reich an wirklich praktiſchen Belehrungen und Ratichlägen, 
fo daß es fih für alle, die häufiger in die Lage kommen, Kranke 
pflegen und mit Speife und Trank verfehen zu müflen, als fehr 
brauchbar und nüßlich ermweilen wird. Dr. M. 


Aerztliche Eheberatungen für Heiratsivillige von 
Dr. med. Hermann Moeſer in Stuttgart. Ver— 
lag von Streder & Schröder in Stuttgart. 1921. 
140 Geiten. 

Das Buch ftellt fi zur Aufgabe, die ungeheure Wichtigkeit nach⸗ 
zumweifen, welche die Gattenwahl nicht nur für Geſundheit und Lebens: 
glüd des Einzelnen, fondeın auch für feine Nachkommen und damit 
auch für Vaterland und Menfchheit hat. Es beipricht die verjchiedenen 
Krantheitszuftände, auf die hierbei beſonders Nüdficht zu nehmen ift, 
zum Teil in ſehr eingehender Weife. Tie Tatfahen und Geſichts⸗ 
punkte, die Berfafier dabei vorbringt, verdienen die allergrößte Be- 
achtung und es wäre nur zu wäünſchen, daß nicht nur Heiratswillige, 
fondern auch Eltern heiratsfähiger Kinder das Buch recht nachdenk⸗ 
lich durchlefen würden. 


An die VBerbandsvereine. 
Berbaudsbeiträge für die Monate März n. April 1923. 


‚Die fortichreitende Geldentwertung und die damit Hand 
in Hand gehende Steigerung der Materialpreife und Arbeits- 
löhne zwingt uns, aud den Preis für die „Monatsblätter” 
zu erhöhen. | 

Zu dem monatliden Grundpreis von ME. 12.— muß 
ein Tenerungszufcdhlag von ME. 24.— erhoben werben, jo daß 
fih der monatlide Gefamtbeitrag für die Monate März und 
April zufammen mit ME. 0.50 reinem VBerbandsbeitrag auf 
je ME. 36.50 ftellt. 

Wir bitten die Herren Vereinskaſſiere, die Beiträge für 
das 1. Vierteljahr jo raſch wie möglich einzufenden, weil 
wir unjere Lieferanten ebenfalls fofort bezahlen müſſen. 

Denjenigen Vereinen, die, troß wiederholter Aufforderung, 
mit ihren Zahlungen für das 4. Vierteljahr 1922 noch im 
Rüdftand find, werden wir 10%0 Verzugszinſen in Anred)- 


nung bringen. Der Berbandaporftand. 


Die Mitglieder der Hahnemannia 


werden gebeten, den Beitrag für das 1. Bierteljahr 1923 im 
Betrag von ME. 75.— umgehend auf das PVoftichedfonto der 
Hahnemannia, Stuttgart, Nr. 7043 zu überweiſen. Wer einen 
höheren Beitrag zu geben in der age ift, erleichtert ung daß 
Durchhalten. 

Der Beitrag für das 2. Vierteljahr kann erſt in der 
nächiten Nummer befanntgegeben werden. 

Abonnenten der „Monatsblätter” (Nichtmitglieder) be- 
zahlen für das 1. Vierteljahr ebenfalls ME. 75.—. 

Der Preis für das Ausland (audgenommen Defterreich) 
beträgt ME. 300.—. 


Geihhäftäftelle der Sahnemannia: 
Reichert. 





Eine Bitte an die Herren Vereinskaſſiere. 
In der legten Zeit häufen fi die Fälle, daß Vereine 
zwecks Portoerſparnis ihre Beiträge, Zahlungen für bezogene 
Bücher uſw. durch irgend ein Mitglied des Vereins, das Sn: 
haber eines Poſtſcheck- oder Girokontos ift, überweiſen Iaffen. 
Bei derartigen Zahlungen iſt gewöhnlich nicht angegeben, 

für wen, rejp. wofür der Betrag verwendet werden fol. 
Die Gefchäftsftelle ift dadurch genötigt, faft täglich einige 
Stunden überflüffige Sucharbeit zu leiſten. Dieje unnötige 
Arbeit kann dadurch vermieden werden, daß bei jeder Zahlung 
auf dem Abjchnitt genau angegeben wird, wer der Abſender 
ift, bzw. in weſſen Auftrag der Betrag überwiejen wurde 
und wofür er beftimmt if. 3.3. für Sendung vom... ., 
oder Beitrag des Vereins X. Y. für das A. Quartal 22 ufm. 
Wir bitten die Herren Vereinskaſſiere dringend, fich der 
kleinen Mübe zu unterziehen und und dadurd Zeit und Koften 
für Rüdfragen zu fparen. 
Geihäftsftelle der Hahnemannia: 

Reichert. 


Vereinstafel. 


Homöopath. Berein Eßliugen. Jeden 2. Samstag im Monat 
Monatsverfammlung in der „Schwäb. Bierballe”. 

Berein Zuffenhanfen. Seven zweiten Samstag im Monat 
Berfammlung im Lolal „Graf Eberhard“ mit Vortrag bei 
gutem Beſuch. 

Homdopath. Verein Pfullingen. Seven 2. Montag im Monat 
Monatdverfammlung im Lolal „Klofterbrauerei”. 

Homöop. Verein Seidenheim a. Br. Seden 8. Sonntag im 
Monat Verfammlung in der „Berg.Kleinkinderfchule”. 
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Hahnemannia Pforzheim. Seven 2. Montag im Monat Mo- 
natöverfammlung mit Vortrag im Lolal, Gewerbeſchule, auf der 
Sniel, Saal 18. 


Sammlung für den Freibettenfonds der 


| Hahnemannia. 

Ziegler, Kirchheim 10 Mt, Fraſch, Stuttgart 20 Mt., 
Berein Pfullingen 59 Mt., 3. Schäfer, Reutlingen 154 Mt. 
Baudiftel, Harſch, Sanzenbader, Stuttgart je 30 Mk., Scholl 
und N. N., Stuttgart je 10 M., Poſtinſpektor Hartenftein, Stutt- 
gart 10 ME., Chr. Walter, Dftheim 30 Mk., Berein Gablen- 
berg 200 ME, N. N., Gablenberg 10 Mk., Herzog, Stuttgart 
50 ME, Oberlefreer Grammer, Stuttgart 15 ME, N. N. durd 
Dr. Haehl 1000 ME, Brunner, Singen 10 Mt., Bezirks 
Bereinigung von Gro$-Stuttgart 110 ME, Maier, Stutt- 
gart 20 Mk., Sammlung von 3. ©. in A. 72 ME, N. N. 5 Mt, 
8. Haag, Stuttgart 35 ME, Wahl, Eßlingen 50 Mk., Knieß, 
Schramberg 10ME., Dr. med. Hänle, Reutlingen 100 Mt., S. Did, 
Suppingen 10 Mt., P. M., Gablenberg 150 Mk., F. Breuer, Calw 
10 ME, Haug, Altburg 10 ME, K. R., Stuttgart 5 Mk. Walter, 
Dftheim 50 Mt., Wahr, Stuttgart 10 Mt, Wünſch, Stuttgart 
10 ME,N.N., Sillenbuch 100 Mi., Berein Gablenberg 218.40 Mt., 
3., Untertürfheim 50 Mk., 3. Spie$, Stuttgart 100 ME., Frau 
Zwingauer, Konftanz 100 Mk., Chr. Walter, Oftheim 160 ME., 
Verein Ajperg 650 ME., Bey, Stuttgart 20 ME, 3. Rebſtock, 
Aiftaig 10 Mk., Uebele, Konftanz 300 Mk., K., Stuttgart 150 ME, 
Maunz, Holzheim 40 Mt., Berein Ludwigsburg 300 Mt, 
Diener, Biihmisheim 1235 Mk. Berein Groß-Süßen 1000 Rt. 
Berein Gablenberg 210 Mt, Fiſcher, Reutlingen 18 Mt. 
(Fort. folgt.) 

Allen Gebern herzl. Dank. Weitere Gaben nimmt die Gefchäfts: 
ftele der Hahnemannia, Stuttgart, Blumenftraße 17 (Poſtſcheckkonto 
Nr. 7043), dankbar entgegen. 


Bereinsnachrichten. 

Am Sonntag, den 26. November 1922, hielt der Homöspath. 
Berein Brittheim, OA. Sulz, eine Berfammlung ab. Der Gau: 
vorſitzende 3. Rebftod-Aiftaig hatte fi in liebenswürdiger Weile 
ald Bortragsredner zur Verfügung geftellt. Nach der üblichen Be: 
grüßung durch Borftand Voſſeler jprah Herr Rebftod über das 
zeitgemäße Thema: „Der Keuchhuften, feine Erlennung und Behand: 
lung mit bomöop. Mitteln.” Am Schluß des mit großem Beifall 
aufgenommenen Bortrags ermahnte der Redner die Anwefenden, in 
deren Familien augenbliclih der Keuchhuften befteht, doch einen 
Verſuch mit Homdop. Mitteln zu maden. PVorftand Voſſeler danlte 
dem Redner für feine intereflanten Ausführungen und gedachte dann 
noch des Stuttgarter homöop. Krankenhauſes. Der Aufforderung des 
Borfigenden, zugunften der Inſaſſen des Krankenhauſes eine Obft- 
fammlung zu veranftalten, wurde gerne Folge geleiftet. Die nah 
Schluß des Vortrags veranftaltete Sammlung ergab einen fehr ſchönen 
Ertrag. | IR 
Urad. Unfere Hauptverfammlung, ausnahmsweiſe am 
14. Januar abgehalten, erhielt durch die Berichte von Vorſtand, Kaffier 
und Schriftführer folgendes Bild: Sim Jahre 1922 wurden abgehalten: 
1 Hauptverfammlung und 1 yamilienabend je mit Vortrag, 11 Aus: 
Ihußfigungen und der Gaubejuch am Himmelfahrtäfeft. Bei 34 M. 
Jahresbeitrag mweift die Kaffe mit 10897 Mi. 35 Pf. Einnahmen und 
9042 Mt. 35 Pf. Ausgaben einen Beftand von 1855 ME. Ueberſchuß 
auf. Die Eberweinftiftung hatte 1110 Mi. Zuwachs. Linjer Gefamt- 
barvermögen beträgt dennah 6085 Mt. Nach dent Austritt von 
8 Mitgliedern beträgt die Mitgliederzahl 308. Bei den Wahlen gab? 
im Ausſchuß auf Vorſchlag des Vorſtands einige Blutsauffrifhung 
und Stärkung auf 12 Mitglieder. Der Monatsbeitrag ift im 1. Viertel: 
jahr 20 Mk., er kann vom Ausſchuß nad Bedarf erhöht werden. An 
verdienftihwahe Mitglieder dürfen die „Monatsblätter” koſtenlos ab- 
gegeben werden. Ein von Amerika beglüdtes Mitglied fpendete für 
die Saalmiete 300 Mt. und für die nächſten Ausgaben 1000 Rt. 
und fo wollen wir, wenn auch forgenvoll, doch wagemutig, weil einig 
in Geift und Willen, getroft dem neuen Jahre entgegenitreben. 


Die vom Homdopathiihen Verein Meißen beras: 
gegebenen Hahnemann-Dentmünzen können auch von der 
Homdop. Zeutralapothefe Hofrat V. Mayer, Canuftatt, be: 
zogen werden. 
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SITES STERTH ARE ZT ENTER EI SIE SEEHSCHIDN 


Wozu die Tabafpflanze — Tabacum Nico- 
tiana — gut und nicht gut it. 


Bon Dr. med. H. Moejer: Stuttgart. 
(Nahdrud verboten.) 


Als homöopathiſcher Arzt bin ich der Anficht, daß 
fh aus der Tabakpflanze ein gutes Arzneimittel für gewiſſe 
Krankheitdzuftände herftellen laßt, da8 nad) dem Grundjag 
„Similia similibus curantur“, in homöopathiſcher Zubereitung, 
tet heilfam jein fann. 

Als leidenſchaftlicher Nichtraucher und auf: 
merkſamer Beobachter der Geſundheitsſtörungen 
bei Rauchern bin ich andererſeits der Überzeugung, daß 
der Tabak ein Genußmittel ift, das recht unheilvol werden, 
Krankheiten über den Menjchen bringen und daß Leben ver: 
fürzen kann. 

Als Vaterlandsfreund endlich bin ich der Meinung, 
daß die gegenwärtige Mafjenvertilgung von Zigarren und 
Zigaretten für und geradezu ein nationales Unglid ift, weil 
die 25 Milliarden — 25000 Millionen Mark! — die von 
deutihen Männern und leider jogar auch Frauen und Mädchen 
in die Luft geblafen werden —, weil zum größten Teil für 
Auslandsware verausgabt, unjere ſchlechte Valuta noch weſent— 
lich mehr verſchlechtern und dadurch zu Hungerelend, Krankheits— 
ſiechtum und Maſſenſterben ganz ungeheuer beitragen. Daß 
dieſe Einſicht keine allgemeine iſt und zumal von den re— 
gierenden Stellen ignoriert wird? — Beweis: es geſchieht 
nichts dagegen! —, findet ſeine Erklärung darin, daß unſere 
letzten Uberzeugungen und Antriebe für unſer Handeln aus 
Geſinnungen, Gefühlen und Willen entſpringen, die ſich vom 
logiſchen, kühl verſtandesmäßigen Denken nicht beeinfluſſen laſſen. 

Das iſt meine Privatanſicht. Daß ungezählte Menſchen 
hierüber anders denken, ſoll mit Bedauern zugegeben werden. 
Mit Bedauern, weil praktiſche Erfahrung und unwiderlegliche 
Tatſachen zu Gunſten meiner Anſicht ſprechen. 

Zunächſt einige Beiſpiele dafür, was die Freunde der 
Hombdopathie an der Tabakpflanze als Arznei zu ſchätzen 
wiſſen.*) 

Eine verheiratete Frau in den dreißiger Jahren litt an 
einer fatalen Art von Kopfichmerzen. Es war ein altes Leiden, 
gegen da fie ſchon mancherlei vergeblich verjucht hat; auch 
bomdopathiiche Mittel. Die Schmerzen treten in unregelmäßigen 


Nummer); ferner Meng, „Homöpath. Monatsbl.“ 1919, ©. 71. 


ee A 


Zeitabftänden und ohne nachweisbare Urſache auf, nehmen in 
der Regel nur die eine — einmal die rechte, ein anderes Mal 
wieder die linke — Seite in Anſpruch und pflegten fich all- 
mählich zur unerträglichen Heftigfeit zu fteigern. Dazu gejellte 
fih dann ſtarkes Übelbefinden, Schwindel und jchließlid) Er- 
brechen, das fih mit dem Gefühl großer Angſt und Elend- 
jeind verband und auf feiner Höhe falten Schweiß auf die 
Stirn treten ließ. Die Patientin mußte fi) während des 
Anfalles, der halbe, zuweilen auch ganze- Tage anbhielt, zu 


Bett legen und abjolute Ruhe und Dunkel um fi) haben. 


Nah dem Erbreden, das in mehreren Akten vor fi) ging, 
trat Grleidterung ein. Die Schmerzen ſchwollen nad und 
nach, allerding® ganz langiam, wieder ab. Die Kranke fam 
dann zum Einfchlafen und nad mehrftündigem Schlaf ermacdhte 
fie jchmerzfrei, nur in ihrem Allgemeinbefinden noch für einige 
Zeit mitgenommen und matt. 

Hier handelt e3 ſich um eine „richtig gehende” Migräne. 
Die objektive Unterſuchung ergab außer bejchleunigter Herz: 
tätigfeit und leicht zitternder Unruhe der Hände und Finger 
nichts Auffallendes. Baſedow'ſche Krankheit, an die der Arzt 
bei bejchleunigter Herztätigfeit und Muskelzittern bei nervöſen 
Frauen und Mädchen leicht denkt, Tag nicht vor; ebenjowenig 
eine organifche Erfranfung des Herzen?. 

Bei richtiger Migräne läßt fich oft Vererbung nachweiſen; 
Vater oder Mutter der Kranken hatten mit ähnlihen Anfällen 
zu tun. Das traf in dem eben bejchriebenen Falle nicht zu; 
wenigſtens nicht ganz deutlih. Die Mutter war verhältnig- 
mäßig jung an Tuberkuloſe geitorben; der Vater an einem 
Schlaganfall. Eine gewiſſe erbliche Beeinfluffung des Leidens 
der Tochter durch den Vater war aber doch unverkennbar. 
Gr war nad Angabe der Patientin ein aufgeregter, nervöſer 
Mann; kein ausgeſprochener Trinfer, aber den geiftigen Ge— 
tränfen nicht abhold. Dagegen war er ein leidenjchaftlicher 
Raucher. Der legtere Umftand legte den Gedanken nahe, bei 
der Patientin einen Verfuch mit Tabacum in homdopathijcher 
Zubereitung zu maden. Der Erfolg war jehr erfreulih. Die 
Anfälle blieben zwar nicht mit einem Schlage, für immer, aus, 
verloren aber jofort an Heftigfeit und Dauer, famen jeltener 
und blieben jchließlich, nad) mehrmonatlicher Behandlung, die 
felbftverjtändlich auch die Hygienifch-diätetifche Negelung der 
gefamten Lebensweiſe nicht außer acht ließ, ganz aus. — 

Nebenbei fei bemerkt, daß auc der Arzt Joh. Gottfr. 


Re ı Nademader, ber in_ber ersten Hälfte des vorigen Jahr 
*) Bol. hierzu auch Stauffer: Tabacum (S. 19/20 diefer | 


hundert3 mit großem Erfolge am Niederrhein nach eigenem 


Shſtem praftizierte und auch unter den homöopathiſchen Aerzten, 


beſonders Süddeniſchlands, Anhänger fand (ih erwähne nur 
Prof. Rapp- Tübingen), die Tabatpflanze ald „Aqua Nico- 
tiana“ (ein aus den grünen Zabafblättern hergeftellter wäſſe⸗ 
tiger Auszug) gegen gewille Formen von Kopfichmerz und 
Migräne mit auffallenden Erfolgen verordnete. 

Noch ein anderer Fall ſpricht zu Bunften des Tabaks 
al3 Homdopathifhes Arzneimittel 

Gin 28jähriger,den afademifchen Beruföftänden augehöriger 
Mann, unverbeiratet, fuchte Hilfe gegen feine allzu häufigen, 
nächtlichen Bollutionen (unfreiwillige Samenergießungen), nad) 
denen er fih am folgenden Tage jehr matt fühlte. &r hatte 
früher etwas leichtfinnig mit feinen Nerven gewirtichaftet, war 
aber dann, nad feiner Ausſage, vernünftig geworden. Im 
Genuß geiftiger Getränke war er mäßig; dem Tabakrauchen 
war er geradezu abgeneigt. Er war von ſchmächtig-zartem 
Körperbau und blaffer Gefihtsfarbe. Der Herzbefund war, 
abgefehen von einer mäßigen Beichleunigung des Herzichlage3, 
normal. Zuweilen hatte er über eingenommenen ſchweren Kopf 
zu lagen und fühlte fi) leicht ermiüdet und gemütlich ver: 
ftimmt. Much bei dieſem Patienten ließ fi) eine nervös-zittrige 
Unruhe in Fingern und Händen wahrnehmen; eine für Tabacum 
charakteriſtiſche Erſcheinung. Diefe Beobachtung und die Ab- 
neigung des Patienten gegen das Rauchen gab den Anſtoß — 
nahdem das zuerft verabreichte, bei Pollutionen mandmal 
recht wirfiame Digitalin feinen Erfolg gebradt Hatte —, 
Tabacum in bomdopathiiher Form zu verordnen. Dad Er- 
gebnis war zufriedenftelend. Die PBollutionen blieben zwar 
nit ganz und gar aus, zeigten fi) aber doch nur alle 10 
bis 14 Tage — mährend fie fonft mehrmals wöchentlich, 
manchmal mehrere Tage hintereinander, eingetreten waren! —, 
und auftretende unfreiwillige nächtliche Samenergießungen, 
die in 10 — 14tägigen Zwilchenräumen bei nicht verheirateten, 
zeugungskräftigen Männern vorkommen, find nicht als franf- 
bafte Erſcheinung anzufpreden; zumal wenn fie nit das 
Gefühl von großer Ermattung und gemütlicher Verftimmung 
für den nächſten Morgen zurüdlaffen. Und letzteres traf auch 
für den erwähnten Patienten nad dem homöopaäthiſchen Ge⸗ 
brauch von Tabacum zu. 

Wozu die Tabakpflanze nicht gut ift, fol hier nicht aus⸗ 
führlich erörtert werden. Ich will feinen Mißbraud treiben 
mit dem jegt fo ungeheuer verteuerten Drudpapier und das 
ganze Sindenregifter des von fo vielen leidenfchaftlich ge: 
liebten Rauchkrautes aufrollen. Zur „Sudt” gewordene Ge⸗ 
wohnheiten zu befeitigen, gelingt bloßem Zureden, auch wenn 
es fih auf noch fo triftige Gründe ftüßt, in den jeltenften 
Fällen. Wo die Leidenfhaft dad Wort führt, findet der Ver⸗ 
ftand fein Gehör. 

Kurz erwähnt mag nur werden, daß vor allem bie 
Nerven: und Blutgefäße es find, auf deren Koften der 
Tabafgenuß geht. Nervöſe Herzleiden und andere ner: 
pöſe Funktionsſtörungen werden ſich um fo fiherer einitellen, 
je jünger an Jahren der Raucher iſt und je ftärker er feiner 
Liebhaberei frönt. Daß bei vorzeitiger Arterienverfaltung 
unmäßiges Rauchen als Urſache noch ſchwerer wiegt al? jelbft 
der Alkohol, wird jegt von allen erfahrenen Aerzten zugegeben, 
fofern fie nicht in ihrem Urteil durch eigene Raudleidenichaft 
befangen find. Auch Erkrankungen der Sehnerven (Tabat: 
Amblyopie) kann dem Raucher droben*). 

Auch ein urfählicher Zufammenhang zwiſchen chroniſcher 
Tabakvergiftung und gewiſſen Formen von Epilepfie ift 
ben Nerzten nicht unbelannt. Dafür ein Beijpiel aus dem Leben. 

Ein junger Mann, Ende der zwanziger Jahre, litt feit 
zwei Jahren an „Krämpfen“, die anfang? in größeren, nad 
und nah in immer fürzeren Zeitzwilchenräumen auftraten 
und ben Charakter echter Faljucht aufwiefen. Der Patient 


*) Pol. Hierzu auch „Homöopath. Monatsbl.” 1919, ©. 37. 55. 


18 


war erblidy nicht belaftet, joweit ſich hierüber zuverläſſig Er- 
hebungen anftellen ließen. Er war in früheren Jahren aud 
nie ernftlich frank geweien, wohl aber war er in letter Zeit 
von hartnädiger Stuhlverftopfung, Kopfichmerzen, zeitweiliger 
Atemnot beläftigt worden und wies auch eine chroniſche Augenlid⸗ 
und Augenbindehautentzündung auf. Worin fonnte die Ur: 
IE ua Krankheitserſcheinungen einfchließli der Krämpfe 
iegen 

Der Patient war feit ungefähr 12 Jahren in einer Tabaf- 
fabrif tätig, wo er in einem mit feiner Bentilation verfehenen 
Raum Tabakblätter beizen mußte. Die Annahme, daß ber 
langjährige Aufenthalt in diefer Tabafatmojphäre zu einer 
chroniſchen Tabafvergiftung führen muß und daß bierin viel- 
leiht die Urfahe aud für die Krämpfe liegen könne, lag 
nahe. Es fam darauf an, fi) durch einen Verſuch von der 
Nichtigkeit diefer Annahme zu überzeugen. Der veritändige 
und willige Kranke, dem viel daran lag, wieder gelund zu 
werden, ließ ſich beftimmen, feine bisherige Beichäftigung ganz 
und gar aufzugeben, einen gefüinderen Beruf zu ergreifen und 
auch felbft nicht mehr zu rauhen. Arznei erhielt er nidt; 
nur Borjchriften für gejundheitägemäße Lebensweiſe. Und 
fiehe da! Nicht nur die Krampfanfälle verloren fi, ſondern 
auch die fonftigen gefundheitlihden Störungen. 

Es ließen ſich nod weitere ähnliche Beobachtungen an- 
führen. So wird in der fachärztlichen Literatur von einer 
jungen Frau berichtet, die an Epilepfie, mit der fie vorher 
nicht? zu tun gehabt, erkrankte, nachdem fie lange Zeit, Tag 
für Tag in einem fleinen, engen, ungelüfteten QTabafladen 
zugebradjt. Sie wurde wieder gelund, nachdem fie dem @ift- 
laden fern blieb und eine Beichäftigung in gejunder Luft ge 
wählt hatte. 

Ferner wirb von einem 12jährigen Jungen berichtet, der 
fih dad Rauchen angewöhnt hatte und daraufhin epileptiiche 
Anfälle befam. Auch in diefem Falle verloren fi) die Krämpfe 
wieder, nahdem man dem Jungen feine verderbliche Gewohn⸗ 
heit wieder „aberzogen“ hatte. 

Daß die Tabakepilepfie nur felten zur Beobadhtung 
fommt, liegt wohl daran, daß noch ganz befondere Bor: 
bedingungen individueller Art vorhanden fein müſſen, damit 
fi) hronifche Nikotinvergiftung gerade in diefer Form auswirkt. 

Im übrigen weiſt die homöopathiſche Arzneimittellehre 
als krankhafte Erſcheinungen bei der Tabakprüfung unter 
anderem aud auf: Krämpfe, Zudungen, verzerrted Gefidt, 
ftarrer Blick, Röcheln und Schreien (j. S. 19/20). Dabei fei 
gleichzeitig erwähnt, daß in der homöopathiſchen Literatur 
auch über eine Epilepfieheilung durch Tabacum berichtet wird. 

Sn Hinfiht auf die beiden oben mitgeteilten Kranken⸗ 
geichichten fei noch Hinzugefügt, daß die homöopathiſchen Arznei- 
prüfungen unter den Symptomen, bie durch dieſes Pflanzen: 
gift hervorgerufen werben, ſowohl Kopfſchmerz mit Schwindel 
und Erbreden, fowie Zittern und Herzklopfen verzeichnet al? 
auch dad Symptom „häufige nächtliche Pollutionen*. Die 
mitgeteilten Heilungen entipreden aljo ganz dem der ftreng- 
homöopathiſchen Therapie zugrunde liegenden Aehnlichkeitsgeſetz. 

Iſt chroniſche Nikotinvergiftung infolge unmäßigen Rau: 
hen? durch Tabacum in bomdopathiicher Verabreichung heil- 
bar? Nein. Denn bier ift der Organismus mit dem Gift 
io durdträntt und an dasfelbe jo gewöhnt, daB der glei» 
artige Anreiz homöopathiſcher Dofen feine Antwort mehr findet. 
Der homdopathiiche Grundfag lautet ja auch nicht: Gleiches 
wird durch Gleiches, fondern Aehnliches durch Aehnliches ges 
heilt. Auch chronische Bleivergiftung kann nicht durch homöo⸗ 
pathifhe Plumbum-Gaben, und ebenfowenig Morphinigmus 
durch homöopathiſche Morphium:Gaben geheilt werden. 

Es fehlt nit an Stimmen — aud) Ärztliche find merf- 
wlirdigerweife darunter! —, die dem Zigarrenrauchen ala gute 
Eigenſchaft nachſagen wollen, daß es die Mundhöhle „Dede - 


infiziere“ und beöhalb einen gewillen Schuß gegen Anftedung 
beim Verkehr mit Kranken gebe. Das ift aber eine ziemlich 
törichte und ganz unbewieſene Behauptung. Weit näher liegt 
die Annahme, daß der chroniſche Rachenkatarrh, an dem alle 
Gewohnheitsraucher leiden, für Anftedungen mehr geneigt macht. 
Die von dem jet hochberühmten Syphilisforfcher Profefjor 
Fournier in Paris feitgeftellte Tatſache, daß jämtliche in 
einer großen Unterſuchungsreihe von ihm gebuchten Fälle von 
Zungentreb3 auf ſyyphilitiſcher Baſis Naucher betrafen, 
ipricht jedenfalls nicht zu Gunſten einer feimtötenden Wirkung 
des Tabakrauches (vgl. „Homödop. Monatsbl.“ 1917, ©. 37), 
Noch einem andern Gedankengange jei hier Raum ge- 
geben. Nikotin iſt eines der heftigit-wirfenden tödlichen Gifte. 
Schon ein paar Tropfen reinen Nikotins — unter IImftänden 
jogar ein einziger! — direft und unverdünnt auf die Zunge 
gebracht, kann fofortigen Tod herbeiführen. Nebenbei: Reines 
Nikotin ift eine ölige, ziemlich dünne Flüſſigkeit, bei Luft- 
abihluß farblos; wenn es mit dem Sauerftoff der Luft in 
Berbindung tritt, wird es dickflüſſig und nimmt gelbbräunliche 
Färbung an. Der Gehalt der Tabakblätter wechſelt zwiſchen 
2—9 Prozent. Eine mittlere Zigarre von 5 Gramm Gewicht 
enthält bis 2 Prozent Nikotin. Se friiher die Zigarre ift, 
um fo mehr enthält fie von diefem Gift. Daß der Körper 
ih allmählich felbit an ein fo ftarfes Gift gewöhnen fann, 
entkleidet dasſelbe noch lange nicht feiner großen Gefahr für 
nur allzupiele Menjhen. Und nun zum Schluß die Frage: 
Haben alle diejenigen, die fich dieſes Gift freiwillig, täglich 
einverleiben, ohne Rüdjiht auf dadurch bewirkte gejundheit- 
lihe Störungen, noch das Recht, fich iiber allopathifche Arznei- 
gifte zu entrüſten, ohne fich einer ganz fhlimmen Inkonſequenz 
zwiſchen Reden und eigenem Tun ſchuldig zu machen? 


Tabacum. 
Bon Dr. med. Karl Stauffer. 


Der giftig wirkende Beltandteil von Nicotiana tabacum 
it das Nikotin, eine farblofe, ölige Flüjfigkeit von fcharf 
breunendem Geihmad und ftechendem Geruch. Zur homdopathi= 
hen Arznei werden die zum Rauchen hergerichteten Havanna⸗ 
Zabakblätter, mit Alkohol zur Tinktur ausgezogen, vermenbet. 

Bergiftung3erfheinungen: Speidhelfluß, ftarfes 
Brennen in Hals und Speiferöhre, Ekel, Uebelfeit, Erbrechen 
mit ftarfem Kopfweh und Schwindel, unendliches Wehjfein, 
Dinfäligkeit, Durhfälle, Harndrang; es folgen: Taumeln, 
Zittern, Betäubung, Dyspnde (Atemnot), Krämpfe, Koma 
(Betäubung), Tod. 

Die Angriffsſspunkte des Tabaks find demnach zu 
ſuchen im Nerveniyftem, beionderß beim Nervus Vagus (dem 
„herumſchweifenden“, d. h. fich weit außbreitenden Nerv, dem 
10. Sehirnnerv), von dem bie eriten Symptome audgehen, 
dann im Gehirn und Nüdenmark (jenfible und motorifche 
Bahnen, d.h. Empfindungs» und Bewegungsnerven). 

Einwirkung auf den Vagus: Die erjten Erjcheinungen 
neben von dem Bauchteile dezjelben aus. Mageniymptome: 
Vebelfeit, Speihelflug, Würgen, Magentrampf, frampfhaftes 
Erbrechen; viel lautes Aufftoßen, Singultus (Schluchzen), 
Sodbrennen und Gefühl der größten Schwäche und Hinfällig- 
fit in der Oberbauchgegend, abſcheulichſtes Webelbefinden, 
Dyspepſie (Verbauungaftörung), andauerndes unitillbares Er: 
brechen, Sleichgültigfeit gegen Leben und Sterben (Seefranfheit). 

Darmfymptome: Krämpfe und Kolifen im Leibe, 
Meteorismus (Aufblähung), Drud in der Lebergegend, häus 
figer Stuhldrang mit gelbgrünen, fchleimigen Durchfällen 
(Cholera infantum, ron. Darmkatarrh) oder auch hart: 
nadige Verftopfung (Nachwirkung), Ileus (Koterbrechen). 

Ein charakteriſtiſches Symptom: Der Kranke will den 

Leib unbedeckt hoben (Allen). Ä 
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Sehr deutlih find auch die Vagusſymptome in feinem 
Bruftteile (Herz und Atmungsfafern). 

Herziymptom: Starke Herzklopfen, Puls Bart, 
drahtförmig, Bulfieren der Stopfarterien, unregelmäßige 
Herztätigteit — bald rajch, bald langſam —, Zuſammen— 
Ihnüren der oberen Bruftpartie; Stiche in der Herz 
gegend; Angina pectoris (Bruftbräune), Atemnot und Er» 
ſtickungsangſt, Präfordialangft (Angit, die in der Herzgegend 
gefühlt wird), ſtoßweißes Atmen mit Seitenftihen und Todes⸗ 
angit; große Geſichtsbläſſe, eifige Kälte, Ausbruch von kaltem 
Schweiß, audjegender Puls, drohende Herzlähmung. Arterio⸗ 
jtlerofe. Tachykardie (Herzjagen). Nervöſe Herzleiden. Herz⸗ 
erweiterung. Herzinjuffizienz (Schwäche, ungeniigende Leiftung). 

Die Hirnſymptome äußern fi) nad) anfänglicher Er⸗ 
regung in großer Müdigkeit, Gingenommenheit de Kopfes, 
Kongeftionen und Hige im Kopfe, heftige Kopfſchmerzen, Uns 
fähigkeit zu denken, jchließlich Bemwußtlofigfeit. Die Gemüt 
ftimmung wird dementſprechend ſtets gebrüdt fein. Seh⸗ 
ftörungen, Mouches volantes (Midenfehen), Amauroje 
(ſchwarzer Star), Strabißmus (Schielen). 

Die erſt erregende, ſpäter lähmende Wirkung des Giftes 
fegt fi fort auf dad Rückenmark und die peripheren 
Nerven; man beobachtet: Genick-Lenden⸗ und Kreuzichmerzen. 
Stehen, Spannen, Reigen, Ziehen, Kriebeln, Ameifenlaufen, 
Taubſein in den Gliedmaßen. Dabei Störungen des Bes 
wegungsvermögens: große Schwäche, Zittern, QTaumeln, 
Lähmigkeit (Menière'ſche Krankheit). Niereniteinkolif. 

Ferner Störungen in den automatifhen Zentren 
des Rückenmarkes: Erektionen, Bollutionen, Impotenz, viel 
Erektionen ohne Wolluftgefühl gegen Morgen; Harnabfonde- 
rung und =drang vermehrt; Schweißaußbrücdhe. 

Die chroniſche Nikotinvergiftung führt zu chroniicher 
Dyspepſie (Verdauungsſchwäche), zu Herzneurofen, Arterio- 
ſkleroſe (Schlagfluß) ; Erkrankungen des Sehnervs (dad Miüden- 
ſehen ift ein charakteriſtiſches Zeichen), zu Gemütsverdüfterung 
und hypochondriſcher Stimmung. 

Bei den Bergiftungdericheinungen durch Tabak kommen 
folgende Mittel in Betracht: 

Gegen Uebelfeit, Erbreden: Ipecacuanha. 

Gegen hronilche Dyspepfie: Sepia, Nux vomica, Ignatia. 

Gegen Ropfichmerz früh am Morgen und üblen Ge- 
fhmad: Nux vomica. 

Gegen Impotenz: Lycopodium. 

Gegen Gefichtöneuralgien: Sepia. 

Gegen Herzitörungen: Naja tripudians. 

GSelbitverftändlih ift Rauchen, Schnupfen, Tabakfauen 
zu — ganz beſonders aber das Einatmen des Tabak⸗ 
rauches. 

Plantago major ſoll Widerwillen gegen Tabak hervor⸗ 
rufen. Dieſelbe Wirkung habe ich von Lachesis und von 
Strychnin geſehen. 

Die charakteriſtiſchen Symptome filr Tabacum 
find: Uebelfeit bi8 zum Sterben, Schwindel, Taumeln, Würgen, 
Erbreden und Durchfall. 

Gefichtsbläffe, Kopfichmerz, Miclenfehen (Mouches vo- 
lantes), Zittern, falte, Elebrige Schweiße, eilige Kälte. 

Wechſelnder Puls, Drud auf der Bruft, Stenofardie 
(Bruftbräune, Anfälle von heftigem Schmerz hinter dem Bruft- 
bein, mit Todesangft), Kollaps (plöglihe Herzſchwäche). 

Polutionen (Samenverlufte), Ereftionen, Impotenz (Zeu⸗ 
gungdverluft), Harndrang. 

Bellerung in freier Luft. 

Das Mittel wird daher bei folgenden Krankheiten 
in Betracht fommen: 

Hyperemesis gravidarum (unftillbare® Erbrechen der 
Schwangeren). 

See: und Eifenbahntrankheit. 
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Cholera infantum (Brechdurchfall der Kinder), aud 

Cholera asiatica. 
Hypochondrie und chroniſcher Durchfall abwechſelnd mit 

Verſtopfung. 

Dyspepſie mit Uebelkeit, Schwindel, Kopfſchmerz. 

Herzerweiterung, nervöſe Herzleiden. 

Arterioſkleroſis, Angina pectoris. 

Geſichtsneuralgie. 

Nierenſteinkolik. 


Die Tabakvergiftung. 
Gemeinverſtaͤndlich dargeſtellt von Dr. med. et phil. ©. v. Bunge, 
Profeſſor in Baſel. 

Die trockenen Tabakblätter enthalten 1 bis 89/0 Nikotin, 
eine farbloje Ylitffigkeit, die bei 2470C. fiedet. Das Nikotin 
ift ein furdtbares Gift. Ein Tropfen tötet ein Kaninchen. 
5 Tropfen töten einen Hund in wenigen Minuten. 4 Millt 
gramm, d. h. ungefähr der vierte Teil eines Tropfen?, in den 
Magen eined Menfchen gebracht, bewirften Schwindel, Be: 
täubung, Erbreden, Krämpfe am ganzen Körper, Herabjegung 
der Geſichts- und Geruchsempfindung, Ohnmacht, Zittern bes 
ganzen Körpers, Störungen der Atembewegungen, Schlaflofig- 
feit uſp. Die Vergiftungserfcheinungen dauerten 3 Tage*). 

Aehnliche Symptome geringeren Grades beobachtet man 
befanntlich bei den erften Rauchverfuchen. 

Man jollte erwarten, Daß das Rauchen ftärfere Vergiftungs- 
eriheinungen bewirfe. Denn das Nikotin fiedet bei 247° C., 
alfo ſchon ange, bevor es verbrennt, und müßte fomit in den 
Mund des Rauchers gelangen. Diefes wird dadurch verhindert, 


daß das Nikotin im Tabakblatte an nicht flüchtige organifche 


Säuren gebunden ift, beim Verbrennen diefer Säuren zum 
Zeil mitverbrennt und nur zum Teil unzerſetzt frei wird. 
Außerdem wird noch ein großer Teil des verflüchtigten Nikotins 
in dem nicht auögerauchten Zigarrenende oder in der Zigarren: 
jpige oder noch reichlicher im Pfeifenrohr zuriidgehalten. Die 
fleine Menge, die jchließlich in den Mund gelangt, bewirkt 
die Bergiftungzerfcheinungen. 

Den Körper gewaltfam und fyftematifch an die tägliche 
Aufnahme eines fo furdtbaren Giftes zu gewöhnen, kann 
nicht ohne fhädlihe Folgen fein. Die akuten Vergiftung?- 
Iymptome ſchwinden beim Gewohnheitsraucher; Die chroniſchen 
können nicht außbleiben. Das müſſen wir a priori (von born 
herein) erwarten nad) Analogie (Art) anderer chroniſcher Vers 
giftungen: Altohol-, Blei⸗, Queckſilber-, Morphiumvergiftung. 

Alle Aerzte geben zu, daß man Kindern das Rauchen 
verbieten ſolle; dem „zarten, jugendlichen Organismus“ ſei 
das Gift beſonders ſchädlich. Aber man vergißt, daß ber 
zartefte und jugendlichſte Organigmus doc jedenfallß Die 
Keimzelle tft. Deshalb müſſen wir uns die Frage ftellen, 
ob das gewohnheitsmäßige Rauchen der Erwacfenen nicht 
die Keimzellen fchädigt. Nach Analogie der chroniſchen Alkohol- 
vergiftung dürfen wir dieſes vermuten. 

‚„Für die chroniſche Altoholvergiftung ift bie 
Schädigung der Keimzellen mit aller Graftheit bewieſen. Die 
mikroſkopiſchen Unterfuchungen von Bertholet und von 
Weichſelbaum zeigen, daß das Hodengewebe bei den Ge: 
wohnbeitstrinfern verkümmert (atrophiert), die Bildung der 
Samenzellen gehemmt ift, biöweilen aud völlig aufhört, die 
einzelnen Samenzellen Franfhaft verändert find oder auch 
gänzlich fehlen. Daß bei Gemohnheitstrinfern die feruelle 
Potenz (Zeugungsfähigkeit) häufig herabgeſetzt iſt und ſchließ⸗ 
lich völlige Impotenz eintritt, iſt eine bekannte Tatſache. Aber 


*) Karl D. Schroff. Lehrb. d. Pharmakologie. Aufl. 2. Wien. 
Braumüller. 1962. ©. 560. Vergl. D. Weidanz. Vierteljahrsſchr. 
f. gerichtl. Med. Folge II. Bd. 33, ©. 52. 1907 und J. Leonides 
Virchow's Ardhiv. Bd. 8, ©. 56. 1855. 


(Nachdruck erwünfdt.) 


ſchon lange bevor die herabgelegte Potenz ſich bemerkbar 
macht, find bie Keimzellen geichädigt, die Nachkommen ges 
ſchwächt und zu Erkrankungen aller Art disponiert. Dieſes 
un .“ durdy eine an 2600 Familien ausgeführte Statiftif 
ewiejen. 

Mir müſſen bedenfen, welch ein zarter, komplizierter Bau 
die Samenzelle ift. Fünfhundert Millionen nehmen faum ben 
Raum einer Kubiklinie ein. Und doch vererben ſich mit einer 
einzigen Samenzelle alle körperlichen und geiltigen Eigen 
Ihaften vom Water auf den Sohn. Können wir und ba 
wundern, wenn diefe Zellen geſchädigt find, ſchon lange bevor 
man die Veränderung an ihnen deutlich unter dem Mikroſkope 
fieht ?! Und muß denn nicht jede, auch die geringite Störung 
in biefem Wunderbau die ganze fpätere Entwidlung des 
Kindes hemmen und abnorm geftalten ? 

Daß e3 mit der hronifchen Nifotinvergiftung fi 
ebenjo verhält, dafür fprechen die folgenden Beobachtungen: 

Dr. Samuel Wright vergiftete Hunde mit Nikotin, 
indem er ihnen täglih O,1 bi? 0,3 Gramm Tabak in ihr 
Sutter mifchte. Er beobachtete an diefen Hunden allmählidhe 
Abnahme und Tchließlih völliges Schwinden des Geſchlechts⸗ 
triebed. Die Hoden wurden weich und zufammengefhrumpft. 

Dr. Georges Petit vergiftete Hunde, Meerſchweinchen 
und Kaninchen chronifch mit Tabak und fand bei der milro- 
ſkopiſchen Unterſuchung ſowohl die Hoden der Männchen als 
auch die Eierftöde der Weibchen deutlich krankhaft verändert. 

Zum gleiden Ergebnis gelangte Depierriö bei feinen 
Verſuchen an Hühnern und Kaninchen. In den Hoden eined 
Kaninchens, welches während einiger Monate dem Tabak— 
rauch ausgeſetzt worden war, fanden fih nur ſpärliche, fait 
bewegungdlofe Samenzellen. 

3u den Ergebnifjen diefer Tierverjuche ftimmen Die Be: 
obachtungen am Menſchen. Herabgejegte Potenz bei ftarken 
Rauchern wurde von ſehr vielen Nerzten beobachtet. Fälle, in 
denen bei ftarfen Rauchern ſchließlich vollitändige feruelle 
Impotenz eintrat und nad) Aufgeben oder Einſchränkung des 
Rauchens die Potenz wiedererlangt wurde, find ausführlich mit- 
geteilt worden von den folgenden Aerzten: Dr. Th. Clemens, 
Eugene Fonſſard, Segalad, Martin-Damourette, 
Sr. Richter, Siebert, Le Juge de Segrais. 

Sehr entſchieden ſpricht fih ferner für einen Zufammen: 
hang zwiſchen Tabakgenuß und herabgelegter Potenz auf 
Grund reicher Erfahrungen Prof. Fürbringer in Berlin aus 
in feinem Werke „Die Störungen der Geichlechtöfunftionen des 
Mannes“, ebenfo Prof. 2. v. Frankl-Hochwart in Wien. 

Sehr beachtenswert find auch die Beobachtungen, melde 
Depierris als Mearinearzt über die Abnahme des Ge: 
Ichlechtötriebed® bei den rauchenden und Tabak kauenden 
Matrojen gemadt hat. Ä 

Auf den immer tiederfehrenden Einwand, daß bieler 
und jener ftarfe Raucher doch nicht impotent jei, ift gar nichts 
zu geben. Es fommt auf den Grad der Potenz an. Es 
fragt ih, wie ftarf wäre die Potenz geweſen, ohne die Rauch— 
gewohnheit. Und ſchon lange, bevor eine deutliche Abnahme 
der Potenz fi) bemerkbar macht, können die Keimzellen bereits 
neichädigt fein. Das dürfen wir nach Analogie der chroniſchen 
Alkoholvergiftung erwarten. 

Perjonen, die gelundes Blut geerbt haben, können be 
kanntlich häufig bis ins ſpäteſte Alter fcheinbar ungeftraft 
der chronischen Nikotinvergiftung huldigen. Auf foldhe Ber: 
ſonen berufen ſich die Leute, welche die Unſchädlichkeit des 
Rauchen nachweilen wollen, ohne zu fragen, mad au? 
den Kindern wird. (Bon und geiperrt. D. Schr.) 

Früher und deutlicher treten Die Symptome der chro— 
niſchen Nikotinvergiltung bei den PBerfonen auf, welche bereits 
durh chroniſche Vergiftungen ihrer Vorfahren eine geringe 
Widerſtandskraft ererbt haben. i | 











BE: 


Die häufigfien Symptome der chroniſchen Nifotinvergif- 
tung find Herzleiden. Dieſes geben alle Aerzte zu. 

Es wird ferner nicht mehr beftritten, daß die chroniſche 
Nikotinvergiftung — neben den Infektionskrankheiten und 
der Alkoholvergiftung — mit beiträgt zur Entwidlung der 
Arteriojflerofe, twelcdye befanntlih jo vielen Menſchen das 
Leben verkürzt und ein qualvolles Ende bereitet. Dad Wejen 
dieſes Prozeſſes beiteht darin, Daß die Gewebe der Arterien- 
wände zum Teil fettig zerfallen, zum Teil verfalfen. Da⸗ 
durd) verlieren bie Arterienwände ihre Claftizität, das Blut 
wird nicht mehr mit der normalen Gejchwindigfeit den Or- 
ganen zugeführt; es entftehen Crnährungsftörungen in ben 
verihiedenften Organen. Zugleich werden die Arterienwände 
nachgiebig, brüchig, zerreißbar. Es fommt zu Gefäßerweite- 
rungen, zu Zerreißungen, zum Blutaußtritt in die Gewebe. 
Ferner kann e8 zu Blutgerinnungen innerhalb der Gefäße 
fommen und zum Verſchluß derfelben, wodurd die Nahrung?- 
zufuhr zu den betreffenden Organen völlig aufgehoben wird. 
Daraus rejultieren dann eine ganze Reihe der verſchiedenſten, 
ſehr Läftigen, qualvollen und lebensgefährlichen Symptome: 
Muskelſchwäche, Schlaganfälle, Lähmungen, Hirn- 
erweihung, Herzflappenfehler, Wafferjudt, 
Atemnot, Herzihlag, Greifenbrand ufw. uf. 

Dieſe lebensgefährlichen Symptome können bisweilen 
plötzlich auftreten, ohne daß der Patient von feiner Arterio⸗ 
jflerofe vorher Beſchwerden verfpürt hatte. 

Als Folge des Rauchens werden ferner beobachtet: Ent- 
zündungen des Nahen? "und des Kehlkopfes, 
Magen: und Darmbeſchwerden, Verdauungzftörungen 
der verfchiedenften Art, Appetitlofigteit, Diarrhde, 
Obftipation, Brechreiz. 

Schließlich gehören Nervenftörungen aller Art zu 
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den häufigſten Folgen der chroniſchen Nikotinvergiftung: All: 


gemeine Nerpofität, leichte Erregbarkeit, Nengftlichkeit, Neigung 
zu Shwermut, Schwindelanfälle, Kopfdrud, Obrens 
jaufen, Schlaflosigkeit, Zittern, Augenflimmern, 
Gedächtnisſchwäche und Abnahme anderer geiftiger Fähig- 
fiten, Neuralgien, Entzündung der Sehnerven mit Ab 
nahme des Sehvermögens bis zur völligen Er 
blindung. 

Auf eine genauere Beweisführung für den Zufammenhang 
aller genannten Leiden mit der chroniichen Nikotinvergiftung 
fann ich hier natürlich nicht eingehen. Der Beweis ilt zum 
Zeil ftatiftiich geführt worden, zum Teil dadurd, daß nad) 
Befeitigung der Urſache — des Rauchens — aud die Wir: 
fungen, die genannten Symptome ſchwanden oder doch wenigſtens 
abgeſchwächt wurden. Es ift die Kombination des Experi- 
mentum crucis mit der ftatiftiichen Methode, welche die be- 
treffenden Aerzte zu der Weberzeugung führt, daß man es 
nicht bloß mit einem post hoc (Darnadı), fondern aud mit 
einem propter hoc (Deshalb) zutun hat. Eine wertvolle, wenn 
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auch noch lange nicht vollftändige Zufammenftellung der ſehr 


umfangreichen Literatur über alle dieſe Fragen hat in neueſter 
Zeit Prof. v. Frankl-Hochwart geliefert. Im beiten Ein- 
ange mit dieſen Crfahrungen der Aerzte ftehen die Er: 
gebniffe der zahlreichen Verſuche an chroniſch mit Tabak ver: 
gifteten Tieren. Auf dem Kongreß der deutfchen Nervenärzte 
zu Frankfurt im Oktober 1911 famen diefe Fragen zur Sprade. 
Die Aerzte fchienen über den genannten Kauſalzuſammenhang 
einig zu fein; es wurde fein Widerſpruch laut. 

Nichtsdeftoweniger muß ich zugeben, daß in vielen der 
genannten Fragen der. Zufammenhang nod nicht mit be— 
friedigender Eraftheit nachgewieſen iſt. Aber aud) wenn man 
alles Zweifelhafte ftreicht, To bleibt doch .nod) foniel übrig, 

man die chroniſche Nikotinvergiftung für eine der Ur- 
ſachen ſchwerer chroniſcher Krankheiten für eine Quelle 
der Degeneration (Entartung) erklären muß. 
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Und nun die wirtſchaftliche Seite der Frage. Man 
denke an die endloſen fruchtbarſten Länderſtrecken in allen 
Himmelsſtrichen, von ber Tropenwelt bis zur Grenze des 
Kornbaus, die der Produktion des Giftes dienen. Die Tabaf- 
pflanze gedeiht nur auf dem humußreichiten Boden und er: 
Ihöpft ihn in hohem Grade; fie erfordert viel Arbeit, Sorgfalt 
und Pflege. Der Boden für bie Giftpflanze wird gedüngt 
mit dem Material, dad man den Feldern entzieht, auf denen 
unfere Nahrung produziert wird. Man denfe an all die köſt— 
lihen Früchte, die diefe Landftreden tragen könnten, an die 
große Mannigfaltigfeit, die reiche Abwechſelung, die fte auf 
unfere Tafel bringen würden. Man denfe an die vielen 
Arbeitskräfte, die auf die Produktion und Verteilung bes 
Giftes gerichtet find. Man denfe vor allem an die Hundert⸗ 
taufende der Arbeiter und Arbeiterinnen, die in den Tabak—⸗ 
fabrifen ihre Gefundheit untergraben *). 

Schließlich vergeffe man auch nicht die aeſthetiſche 
oder vielmehr unaefthetifhe Seite der Frage. Man denke 
an die ftinkenden Kleider nnd Wohnftuben der Rauder. Man 
denfe daran, wie die Raucher ihren Mitmenfchen die Luft 
verpeften. Man denfe an die engen Yamilienwohnungen 
armer Leute, wo der Vater raucht, und die ganze Familie, 
jelbft der Säugling die giftige Quft beftändig einatmen muß. 
Man denke an die Öffentlichen Lokale, wo auch ded Nicht: 
rauchers Gefundheit geihädigt wird. Viele Perfonen müſſen 
diefe Lokale meiden. Perſonen, die durch gemeinfame In: 
tereffen verbunden find, werden außeinanber geriflen. Die 
Bahnvermaltung fieht ſich gezwungen, die gefamte Menfchheit 
in zwei Mlaffen zu trennen, in die Vergifteten und die Gift: 
freien, die in engen Räumen nebeneinander nicht leben können. 
Und nun denfe man an das efelhafte, beftändige Speien in- 
folge der Rauchgewohnheit. Fällt einem im Rauchercoupé 
das Billet au der Hand, fo fann man es nicht mehr auf: 
heben. Unterdrückt ein mwohlerzogener Mann das Speien, fo 
vergiftet er fih um fo mehr. Oeffnet man das Fenſter, jo 
fliegt einem die Afche von der Zigarre in die Augen. Und 
ſchließlich: wozu das Alles?! Was ift der eigentliche Grund 
der ganzen, efelhaften Rauchſklaverei? Einfach die gedanken: 
Iofe Nachahmungsſucht. 

Die rauchenden Knaben meinen, die Zigarette in ihrem 
Gelbſchnabel fei ein Zeichen der Männlichkeit. Wielleicht ift 
fie noch eine Erinnerung an die Zeit, wo fie nur zufrieden 
waren, folange fie den Schnuller im Munde hatten. 

Der Tabak wird wie der Alkohol zur Betäubung der 
langen Weile mißbraudht; er verleitet zum Müßiggang, und 
„Müßiggang ift aller Lafter Anfang." Die Italiener jagen: 
Il diavolo tenta l’uomo; l’uomo ozioso tenta il diavolo. 
Der Teufel verführt den Menfchen; der müßige Menich ver: 
führt den Teufel. Das Rauchen macht die Menſchen blafiert, 
frivol, intereſſeloss. Man wende mir nicht ein, daß dieſer 
und jener geiſtig und ſittlich hochitehende Mann ein ftarfer 
Raucher fei. Das wäre diejelbe Logik, wie wenn man jagen 
wollte: der Zuftballon hat fein Gewicht, denn er fteigt doch 
nad) oben. Es gibt auch auf geiftigem Gebiete Kräfte, bie 
aufwärts, und Kräfte, die abwärts treiben. Auf ihr Ver: 
hältnis fommt es an. 

Es genügt nicht, bloß den Mikbraud) de Tabaks zu 
bekämpfen und den mäßigen Genuß zu empfehlen. Der 
mäßige Genuß ift die Duelle der Unmäßigfeit. Und jo lange 
der mäßige Genuß nicht aufhört, wird aud) ber unmäßige 
mit feinen Folgen, Krankheit, Entartung, nie und nimmer 
aufhören. 

Der mäßige Tabaksgenuß ift für die meiften Rauder 


*) Eine Bufammenftellung der fehr zahlreihen Angaben über 
die Erkrankungen der Tabalarbeiter findet man bei O. Weidanz. 
Vierteljahrsſchr. f. gericht. Med. Folge II. Bd. 33. ©. 66. 1907. 


eine beitändige Tantalusqual, der unmäßige iſt für Viele die 
Duelle langjähriger, qualvoller Leiden und trägt mit bei zur 
allgemeinen Degeneration und zum Untergang unferer Raffe. 

Wem alfo dad Wohl der fommenden Gejchledhter und 
die Erhaltung der edeliten Menſchenraſſen nicht gleichgültig 
ift, der joll an feinem Teil dazu beitragen, den Tabak gänz- 
lih aus unferer Gejellichaft zu verbannen und zwar vor allem 
durch das eigene Beiſpiel der völligen Enthaltung. 

Was mich perjönlich betrifft, fo habe ich mir dreimal 
da8 Rauchen angewöhnt und dreimal wieder abgemöhnt und 
jest ſchon feit 26 Jahren nicht mehr geraucht. Ich habe aljo 
dreimal das Experimentum crucis gemadt und kann es 
bezeugen: man entbehrt nichts beim Aufgeben dieſes Giftes. 
Im Gegenteil, man gewinnt an anderen Yreuden. Der 
Tabak ftumpft alle Sinne ab, indbejondere den Geſchmacks— 
und Geruchsſinn. Dean findet daher nad) Aufgabe dieſes 
Genuſſes reihlihen Erjag in anderen Sinneöfreuden. 

Die Raucher, welhe das nicht einjehen wollen und 
meinen, die Nifotinvergiftung ſei ein unerjeßbarer Lebens⸗ 
genuß, pflegen zu jagen: Lieber ein furzes und genußreiches 
als ein langes, asketiſches (entfagungdreiches) Leben. Sie ver: 
geffen aber folgendes: Verkürztes Leben bedeutet in der Regel 
verlängerte Krankheit. Verlängerte Krankheit bedeutet vermin- 
derte Genußfähigfeit und jomit auch verminderten Genuß. 

Auf Koiten der Genußfähigkeit fih Genüfie 
verſchaffen zu wollen, tft das Verkehrteſte, was ein 
Menſch erjtreben kann. 


Vom Skorbut. 


Menn wir vom Skorbut reden hören, fo denken wir meift 
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nur an jene Srankheitderjcheinungen, die und ald unangenehme 


Folgen übermäßig langer Seereifen gefchildert werden: Haut: 
biutungen mit Neigung zu Geſchwürsbildungen, Blutergüſſe 
in das Unterhautzellgewebe und legten Endes bögartige Zahn 
fleiichentzündungen und -Eiterungen mit Qoderung und nach— 
folgendem Verluſt der Zähne. ALS Urſache hierfür nahm man 
die einjeitige Ernährung während längerer Zeit (Salzfleifchl), 
bejonder® den Mangel an frifhem Gemüſe an. Als man 
lernte, dur) Verwendung der Dampffraft die Seereiien ab— 
azufürzen, befonderd aber, ald man in den durch Sterilifation 
erzeugten Gemüfe- und Fleiſchkonſerven einen vollwertigen 
Erjag für Frifhmware bieten konnte, da ift auch der Skorbut 
als eine Krankheit jeefahrender Perſonen verfhwunden. Er 
ift unferem heutigen Aerztegeſchlecht aus eigener unmittelbarer 
Anſchauung wenig mehr befannt. 

Es gibt aber auch einen fogenannten Landſkorbut. Wie 
fein Name andentet, hat er mit Seefahrten nicht? zu tun. 
Er ift vielmehr als eine Folge von Hungerönöten wohl früher 
hier und da epidemiſch auch in unjerm Vaterlande aufgetreten 
und noch in neuerer Zeit ala endemiſche Krankheit in manchen 
Gegenden gemwifler Länder (Rußland!) beobachtet worden. 
Immerhin aber verhältnismäßig felten. Und nun malt man 
un SAHDEEDEINEN! — Jängft vergefjen — wieder an die 

and’ 


Die und tagtäglich vor Augen ftehenden Folgen der Hunger: 
blodade des Krieges und der geſamten wirtſchaftlichen Entwid- 
lung der Nachkriegszeit, die und als „engliſche Krankheit” nicht 
nur die Erfranfungen des Rnochengerüftes brachten (Knochen⸗ 
erweihung, Rnochenverbiegungen, „Marmeladebeine“!), fon: 
dern die aud) die Kinderfterblichkfeit eine ungeahnte Höhe er- 
reihen ließen und die dem in der Vorkriegszeit jo wirkſam 
befämpften Würgengel der Menfchheit, der Tuberkulose, wieder 
eine ungeheuer weite Verbreitung in allen Volksſchichten gaben, 
haben viele Menſchen derartig abgeftumpft, daß fie ſich über 
neue alarmierende Nachrichten in diefer Richtung wenig mehr 
aufregen. Mit Unrecht! Denn was an ung liegt, jollen wir 


bemüht fein, dem im Anmarjch befindlichen Feind mutig ent: 
gegenzutreten! Ä 

Allerdings it ihm ja der Boden in günftigfter Weile 
vorbereitet worden. Es ift wohl überfliljfig, immer wieder 
an den fo oft gehörten und gelefenen Nahrungsmangel während 
der unglüdlichen Sriegsjahre zu erinnern, an den geringen 
und darum unzureichenden Salorienwert nicht nur der fir 
den einzelnen zur Verfügung ftehenden (aufbauenden) Eiweiß- 
ftoffe und vor allem der Fette, fondern auch der Kohlehydrate, 
an die oft widerlichen und ungeſunden Erjagmittel und der: 
gleihen. Ein Sahr lang hätten wir da3 vielleicht aus: 
halten können, aber nun werden wir jahrzehntelang an ben 
Folgen zu tragen haben. Um fo mehr, als die Verhältnifie auf 
dem Ernährungsgebiet augenblidlidy für die große Maſſe bes 
deutihen Volkes noch recht ungünftig ftehen. Zwar ſcheinen 
genügend Nahrungsmittel durchaus vorhanden zu fein, jedoch 
zu Preiſen, die mit den Einkommensverhältniſſen der gewöhn- 
liden Sterblihen nit in Einklang zu bringen find. Es 
darf uns daher nicht wundernehmen, wenn fi) die Folgen 
nun immer mehr bemerfbar maden, wenn eine im Volksmunde 
wohl allgemein als „Hungermalaria“ bezeichnete krankhafte 
Veranlagung immer wieder andere Krankheitsformen annimmt. 

Der Skorbut tritt nicht plöglid) auf, fondern zeigt fih 
almählih in Form fortichreitenden Verfall des Körpers. 
Der Patient ift matt, ſchläfrig und auffallend gedrüdt, inter: 
eſſe- und energielos. Die glanzlofen Augen, von bläulichen 
Ringen umgeben, liegen tief in ihren Höhlen. Die frühere 
gefunde Gefichtöfarbe geht verloren. Der Appetit iſt ver 
Ihmwunden, und der Kranke jehnt ſich auffallend nad) fauren, 
pifanten Speifen. Im fortgefchrittenen Stadium der Er: 
franfung treten Ropffchmerzen, Schmerzen in Mußfeln und 
Gelenfen und Ohnmachtsanfälle auf. Als charakteriſtiſches 
Merkmal gilt die Neigung der verjchiedenften Körpergemebe 
zu Entzündungsprozejfen. Hautblutungen, jowohl in den 
äußeren als auch in den tieferliegenden Schichten der Haut 
treten auf, zumeift erft an den unteren Gliedmaßen, Ipäter 
am übrigen Körper. Auf die vielen andern Erſcheinungen 
der einzelnen Srankheitsformen einzugehen, wiirde bier 31 
weit führen, fie müfjen Gegenftand der ärztlichen Beobachtung 
bleiben. Nur der entzündlichen Vorgänge am Zahnfleisch, ald 
der am meiften in die Augen Ipringenden Veränderung im 
fertigen Krankheitsbilde, ſoll noch gedacht werden. Das auf 
geloderte, wulſtig gewordene Zahnfleiich ift bläulich und miß- 
farben, jchmerzt bei der leifeften Berührung und biutet leidt. 
Bald geht die Entzündung in brandige Geſchwüre über, bie 
Zähne lodern ſich oder fallen gar aus. 

Da die Krankheit in Hungerjahren mit ihren gemeinjam 
Ihädigenden Einflüſſen viele Leute gleichzeitig ergreift, fann 
man wohl von richtigen Epidemien Sprechen. Ihr dauernde 
Borhandenfein in notoriſch Armlichen Gegenden zeugt bon 
ihrem endemifchen Charafter. 

Natürlich gehört jeder auch nur verdächtige Fall in bie 
Hand des Arztes. Meift ift der Verlauf der Krankheit ein 
recht langwieriger, felbit bei günftiger Wendung. Können 
die Urfachen nicht befeitigt werben, dann ift eim töblicder 
Ausgang nicht felten. 

Weit beſſer als eine Behandlung des Leidens iſt natür⸗ 
lich eine geeignete Vorbeugung. Da iſt es auch von 
Wichtigkeit zu wiſſen, daß die Erkrankung an Landitorbut 
ungemein begünftigt wird durch ſchlechte Wohnungsverhält⸗ 
niffe, dicht zufammengedrängtes Wohnen in luft⸗ und lidt- 
Iofen, beſonders in feuchten Wohnungen, fchlehte Trinkwaſſer⸗ 
gelegenbeit und bergleihen. Die Nukanmwendung hieraus zu 
ziehen, dürfte nicht jchwer fein *). 


*) Zuftände, die wir leider heute weniger als je ändern können. 
D. Schriftl 


Nicht weniger ſchwierig ift es für ben einzelnen, feine 
Ernährungsverhältniſſe fo zu geftalten, daß fein Körper nicht 
zu furz fommt. In einjeitiger Ueberſchätzung des Wertes des 
Eimweißgehaltes unlerer Nahrung hat man oft dem Mangel 
an diefem Näbrftoffe die Schuld auch an dem Auftreten der 
QHungerfranfheiten gegeben. Neuere Forſchungen bemeifen die 
Unbaltbarfeit diejer Lehre, wenigftens inſoweit, ald auch dem 
Fett und den Kohlehydraten eine entiprechende gleichwertige 
Rolle zugebilligt werden muß. Als aufbauendes Eiweiß genügt 
eine verhältnismäßig geririge Menge. Der Ueberſchuß wird 
vom Körper als „zirkulierendes“ Eiweiß verwendet und dient 
zum Heizen der Körpermaſchine, zur MWärme: und raft- 
erzeugung gleich dem Fett und den Kohlehydraten, durch die 
es auch erjegt werden kann. Ohne bier näher darauf ein 
zugehen, fol nur daran erinnert werden, daß die Menge des 
Nahrungdwertes, die einem Menſchen täglich geboten wird, 
nah Wärmeeinheiten — Kalorien — gemeſſen und berechnet 
wird und daß ſich die Möglichkeit eines Erſatzes des einen 
durch einen andern Srundbeitandteil der Nahrung aus dem 
Bert ergibt, der für ein Gramm Eiweiß mit 4,1, für die 
gleihe Menge Fett mit 9,3 und für Kohlehydrate mit 4,1 
Kalorien angegeben wird. 


Biel zu wenig ift und aber der Wert der Nährſalze be 
tannt, die faft in jedem Nahrungsmittel enthalten find oder — 
enthalten fein follen. Sie find die eigentlichen Energieträger. 
Bei einem Mangel an Nährfalzen muß die Ernährung un: 
zureihend fein. Am bequemften zugänglich find fie uns im 
Gemüfe und im Obft. Es ift unbedingte Pflicht einer jeden 
Hausfrau, dafür zu forgen, daß ihre Koftgänger in dieſer 
Beziehung nicht zu kurz kommen. Aber da liegt noch vieles 
im argen: Weil dad Gemüſe vom empfindlichen Magen „nicht 
vertragen“ wird, ſchüttet man das Brüh- oder gar das erfte 
Kochwaſſer weg und damit auch die gelöften Nährſalze. Ein 
gleihes geichieht bei der Zubereitung der Pilze aud Furcht 
vor Bergiftungen — die übrigen® bei wirklichen Giftpilzen 
auch durch dies Verfahren nicht vermieden werden. Jeder 
Apfel, jede Birne wird forgfältig geihält, und mit der Schale 
wird das Beſte weggeichnitten. Die an ſich nährſalzarme 
Kartoffel follte nur in der Schale gekocht werben. Gering 
an Nährfalzen find auch bie feinen Mehl. Die Mangel: 
baftigkeit. des Kriegsmehles und damit des Kriegabroted lag 
nicht an’ der hohen Ausmahlung des Getreides an ſich, die 
doch einen Verluſt an Nährſalzen ausfchließt, ſondern daran, 
daß das Brot infolge der groben Beichaffenheit des Mehles 
den Darm zu ſchnell paffierte und darum nicht voll ausgenutzt 
werden fonnte, ferner an der überaud mangelhaften Reinigung 
des Getreides (Unkrautſamen!), an Stredungsmitteln, die dem 
Brote beigegeben wurden, außerdem daran, daß daß Getreide 
der Kriegs- und Nachkriegsjahre felbft infolge ungenügenber 
Düngung der Felder mindermwertig wurbe *). 

Durch die Kriegswirtſchaft ift der Ader- und Wieſen⸗ 
boden in einer Weile außgebeutet worden, daß der Schaden 
nur allmählich wieder gutgemacht werden kann. Hier liegt 
eine große Aufgabe für unfere Landwirtſchaft: fie muß dafür 
forgen, daß unfere pflanzlichen und tieriihen Nahrungsmittel 
wieder vollwertig werben. Die Aufgabe ift um fo fchwieriger 
zu löſen, je mehr e8 an gutem Stalldünger mangelt und je 
Ihwerer Kunſtdünger jeglicher Art zu beichaffen ift. Aber 
es geht um die Gejundheit de ganzen Volkes für jest und 
die Zukunft. S. 9. 


) Unter demjelben Mangel leiden übrigens alle Bodenerzeugnifje 
mehr oder weniger; außerdem werden nicht unbeträdtlihe Mengen 
von Düngerftoffen zur Erzeugung von Gewächſen verbraudt, die nicht 
der Ernährung der Menſchen dienen, aber nur in fehr gut gedüngten 
Böden gute Erträgniffe liefern (3. B. Tabak, Hopfen, Re 

. Schriftl. 
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Etliche ZTierfabeln für befinnliche Leute. 


1. Ein ſchöner Juniabend. Ein Bauer treibt zwei Och⸗ 
jen an den Brunnen. In der Nähe des Brunnens angelommen, 
bleibt der eine Ochſe ftehen, der andere geht biß zum Brunnen, 
trinkt aber nicht. Als der Bauer fieht, daß feine Ochfen nicht 
trinken wollen, treibt er fie wieder heim. Unterwegs fragt ein 
Schaf die Ochſen: „Warum habt ihr denn nicht getrunfen?* — 
Schafskopf,“ fagte der Ochje freundlih, „weil wir feinen 
Durft hatten! Meinft du, wir Ochſen trinfen, wenn wir feinen 
Durft Haben? — Das tun höchſtens die Menſchen.“ — „Sp,“ 
a Schaf, „das tun höchſtens die Menſchen? So, jo? — 

m, hm.” 


* * 


* 

2. Sonntagnadhmittag. Zwei Pferde in einem 
Pferdeftal. Das erite Pferd: „Du, wie gefällt dir denn 
unfer neuer Wärter, der Fritz?“ Das zweite Pferd: „Er ift 
nicht übel, er behandelt und nicht hart, ftriegelt und fleißig 
und gibt und das Futter zur rechten Zeit. Bloß eined hab’ 
ih auszuſetzen: Wenn er eine Zigarette raucht oder feine 
Tabaföpfeife reinigt und dann unfer Futter anrührt — pfui 
Teufel, ift da3 ein widerwärtiger Geftant, ich möchte mich dann 
gerade erbrechen!“ Erites Pferd: „Sa, ta, in dem Stüd find 
wir Pferde Doch viel reinlicher; nur die Menſchen können einen 
folden Geitant in den Mund nehmen.” Zweites Pferd: „Ja, 
ja, fo iſt's.“ — ” + 


* 

3. Drei Nehe lagen am Rand eine® Walbed unter 
einer Buche. Ein Nabe auf der Bude: „He, ihr da unten, 
warum freßt ihr Denn nit? Seht ihr denn nicht den fchönen 
Klee vor euh? Und fein Menſch ift weit und breit!" — 
Die Rebe: „Wir haben feinen Hunger, wir haben vor vier 
Stunden gefreilen und warten jegt, bis unſer Magen verbaut 
hat. . Zur Ungeit efjen, das überlaſſen wir den Menſchen.“ — 
Der Rabe: „Zur Unzeit eſſen, das tun bloß die Menſchen? 
©, jo 3 * * 


4. Großſtadtſtraße. Auf einem Geſims hinter einem 
Laden zwei Schlafkameraden, eine Taube und ein Sperling. 
Die Taube: „Du, Freund Spatz, ſind die Menſchen eigentlich 
Nachttiere oder Tagtiere?“ — Der Spatz: „Sch glaube, daß 
ed Tagtiere find.” — Die Taube: „Aber hör’ doch, wie fie 
in diefer Nachtſtunde rennen und laufen. Kino, Tagen fie, 
Theater, Cafe und anderes unverftändliches Zeug — fie müffen 
doch Nachttiere fein!” — Der Spat: „Trotzdem glaube ich, 
daß es Tagtiere find, denn jeden Morgen fehe ich diejelben 
Menſchen, die bei Naht diefen Dingen da nachgegangen find. 
Aber wie ungut, unzufrieden, maßleidig, übelgelaunt ſehen fie 
aus und find e8 auch tatfählih! Da find wir zwei doch 
ganz anderd. Wir fchlafen bei Nacht zur rechten Zeit und 
morgen? find wir einen Tag wie den andern frifh und 
munter.” — Die Taube: „Sa, ja’ fo iſt's, ſonderbar, daß bie 
Menſchen nicht auch jo Klug find wie wir.” 


Derfönliches. 

In Stuttgart hat fi ala homdop. Arzt, Chirurg und 
Geburtöhelfer niedergelafien Dr. med. Albert Dtt. Sprech⸗ 
ftunden Ludwigſtr. 19 (feither Sanitätsrat Dr. Zorenz): 11 bi 
121/, und 3—5 Uhr, Samstags 11—1 Uhr. Fernipreder: 
Nr. 4466. 

An Lübel, Johannisſtr. 13, bat fih als homöop. Arzt 
niedergelaffen Dr. Weidemann. Sprechſtunden: 8—1/z11 und 
3—4 Uhr. Mittwoh und Sonnabend nur vormittag?. 

Am Alter von 70 Sahren ift in Stuttgart der ältelte der 
homöop. Aerzte der Stadt, Sanitätsrat Dr. med. Adolf Lorenz, 
infolge eine SHerzichlage® am 25. April plöglih auß dem 
Leben geſchieden. 
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An die Mitglieder der Hahnemannia und Pfefice, G. Hohl, Rohracker 1 Korb Trauben, G. Kaifer, Sillenbuch 


die Lefer (Abonnenten) der „Homdopathi- 
ſchen Monatsblätter”. 


Die weitere Erhöhung der PBapierpreije und Drudkoften 
wingt und, den Beitrag für das 2. Vierteljahr einschließlich 
* Lieferung der „Monatsblätter“ auf M. 250.— feſt⸗ 
zuſetzen. 

Abonnenten der „Monatsblätter“ (Nichtmitglieder) be⸗ 
zahlen für das 2. Vierteljahr denſelben Preis. 

ment für das Ausland (auögen. Defterreich) 


beträgt 
ir bitten um fofortige Weberweifung obigen Betrags 
auf das PVoftjchedfonto der Hahnemannia, Stuttgart, Nr. 7043. 
Beträge, die bis ſpäteſtens 1. uni nicht eingegangen 
find, werden zuzüglich Spejen per Poſtuachnahme erhoben. 
Geihäftäftelle der Sahnemannia. 


An die homöopathifchen Vereine. 


Der Bezugspreis für die Mai-Juni-Nummer der „Monat3- 
blätter* beträgt M. 150.—. Porto und Verpadung geben zu 
Laften der Empfänger. Wir werden, jobalb es die Verhälts 
niffe erlauben, den Bezugspreis wieder vierteljährlich feitjegen; 
augenblidlich ift es noch nicht möglich. 

Wir machen ipeziell die ländl. Vereine wieder auf die 
Gelegenheit, den Bezugspreis in Naturalien (Gier, Butter, 
Mehl, Del, Obft, Semüje, Kartoffeln uſw.) zu zahlen, aufmerkfam. 

Die Vereine veranftalten am zwedmäßigiten eine Samm⸗ 
lung unter ihren Mitgliedern und jenden den Ertrag unter 
Angabe des Preijed an die Gefchäftsftelle der Hahnemannia 
oder an die Verwaltung des Krankenhauſes und laſſen ſich 
den Erlsbs gutichreiben. 

Die betr. Vereine erleichtern ihren Mitgliedern auf biele 
MWeife ben Bezug der „Monatsblätter” und leiften gleichzeitig 
unferem Krankenhaus, dad wie alle Wohlfahrtzeinrichtungen 
unter der Ungunft der Zeitverhältniffe zu leiden hat, einen 
wertoollen Dienft. Eierſchachteln und auch einige Körbe ftehen 


zur Verfügung. 
Geſchäftsſtelle der Sahnemannia. 
Reichert. 


Sammlung 
für das Stuttgarter Homöop. Krankenhaus. 


Geldgaben: Fr. Raichle, Friedrichshafen 10 Mk., 4 Mitglieder 
des Vereins Heidenheim 150 ME., Prof. Knaiſch, Stuttgart 20 Mk., 
Sri, Auingen 460 ME, Holftein, Heidenheim 50 ME., Verein 
Heidenheim 2OME, Weihnahtsgaben C. S. in St. 100 Mk., R. 2. 
in St. 500 ME., Verein Eßlingen 600 Mk., WR. durd Dr. Haehl 
1000 DE., 3. W. 300 Mt. Bei Ellwanger & Geiger, Stuttgart 
find eingegangen: Bon Diploming. Heimberger, Stuttgart 300 ME., 
für den Freibettenfonds durch Dr. Göhrum von Frau Autenrieth 
und Frau Bader, Reutlingen je 20 ME., Ungenannt 500 Mk., Frau 
Pfänder, Beuren 10 Mk., Frau Weiß, Stuttgart 5 ME., Frl. 9. und 
Ch. Bücheler, Reichenbach a. F. 100 ME., Sanitätörat Dr. med. et 
phil. Kranz: Bujch, Wiesbaden 2000 Mk., Frau Schuh, Stuttgart 
10 ME., Sammlung bei der 83. Hauptverfammlung des Sentralvereing 
homöop. Aerzte 1633 Mk., A. K., Hedelfingen 100 Mt. 

Natnralgaben: G. Krieger, Nohrader 4 Pfd. Sohannisbeeren, 
1 Körbchen Pfirfihe, Treiber, Sillenbudh 31/2 Pfd. Himbeeren, R. 
Schmidt, Stuttgart 20 Fieberthermometer, Berein Wangen (Herr 
Maier) 2 Körbe Blumen, Fr. Wolff, Cannftatt 1 Damaſttiſchtuch, 
Berein Alperg 4 Körbe bit, 2 Pfd. Dörrobft, 114 Pfd. Gemüfe, 
N. N., Silendbuh 1 Korb Aepfel und 1 Korb Jmetichgen, PB. Maier, 
Wangen 16 Pfd. Pfirfihe, Frl. Schoch, Stuttgart 1 Bettihüflel, Frau 
Dr. Boſch, Stuttgart 65 Pfd. Birnen, Verein Ajperg 50 Pfd. 
Birnen, 20 Pd. Quitten, 5 Pfd. Aepfel, Berein Winterbadh 2 Säde 
und 6 Körbe Obft, Fr. Jedele, Stuttgart 1 Korb Birnen und 1 Korb 


Korb Dbft, Herm. Krämer, Botnang 1 Korb Aepfel, Alb. Kaijer, 
Rohrader 1 Korb Tomaten, Berein Möhringen 1 Sad Kartoffel 
-und 1!/2 Ztr. Kraut, Verein Aſperg 2 Säde Kartoffel, 14 Eier und 
10 Pfd. Mehl, N. N., Silenbud 5 Pfd. Zwiebel und 7 Pfd. Uuitten, 
Berein Wäldenbronn 50 Pfd. Aepfel, 45 Pfd. Kartoffel, 2 Pr. 
Dörrobft, Berein Gehingen b. Calm 1 Fuhre Lebensmittel im Wert 
von zirka 30 000 Mt. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Weitere Gaben nimmt die Ge— 
jhäftsftelle der Hahnemannia, Stuttgart, Blumenftr. 17 und die Ber: 
waltung des Hom. Krankenhauſes, Marienftr. 41 ftet3 dankbar entgegen. 


Bereinstafel. 


Berein „Fortſchritt“ Stuttgart. Am 13. Mai botanifcher Kinder: 
ausflug, Abgang 6 Uhr vom Hölderlinplag; 22. Mai Monatdverfamm- 
lung mit Bortrag; 3. Juni Yamilienausflug nad Hohenheim: Plieningen 
in die Sonne, Abgang 7 Uhr vom Marienplag; 12. Suni Frauenabend; 
17. oder 24. Juni Arnila-Ausflug nad) Böhmenlirh, Station Weißen: 
ftein; 26. Juni Monatsverſammlung mit Vortrag. 

Homöopath. Verein Eflingen. Jeden 2. Samstag im Monat 
Monatsverfammlung in der „Schwäb. Bierhalle”. 

Berein Zuffenhanfen. Seden zweiten Samstag im Monat 
Berfammlung im Lokal „Graf Eberhard“ mit Vortrag bei 
gutem Beſuch. 

Homöopath. Verein Pfullingen. Seven 2. Montag im Monat 
Monatsverfammlung im Lolal „Klofterbrauerei”. 

Homöop. Berein Heidenheim a. Br. Jeden 3. Sonntag im 
Monat Berfammlung in der „Berg-Kleinkinderſchule“. 

Bercin Reutlingen. Seden 3. Freitag im Monat, abends 8 Uhr, 
Erörterungsabenpd bei Laib zur „Bierhalle”. 

Hahnemannia Pforzheim. Jeden 2. Montag im Monat Ro: 
nat3verfammlung mit Vortrag im Lolal, Gewerbefchule, auf der 
Inſel, Saal 18. 





Aiftaig, den 12. November 1922. Der obere Nedargau 
der Vereine fir Homöopathie und Naturheillunde, hielt am 
Sonntag, den 12. November 1922, nadhmittags !/.3 Uhr, im 
Gafthof „Zum Lamm“ in Bol bei Oberndorf a. N. feine 
Herbit:Sauverfammlung ab. Die Vereine Brittheim, Bochingen, 
Bol, Alt:Oberndorf, Weiden und Aiftaig waren bei derielben 
vertreten. Der Gauporfitende 3. Rebſtock, Aiftaig, eröffnete 
diefelbe und gab die Tagedordnung befannt. Gautkaſſier 
Heinzelmann, Weiden, erftattete den Kaſſenbericht. Aus 
demfelben war zu entnehmen, daß die Gaufaffe jehr ſchwach 
fei und daher mit einer Erhöhung des Gaubeitrags zu rechnen 
jet. Gaufchriftführer Keller, Brittheim, verlas das Protokoll 
über die legte Gauverfammlung. Die Neuwahlen bradten 
folgende8 Ergebnis: 3. Rebftod, Gauvorfigender, Karl Ruf, 
Bochingen, Stellvertreter und Matth. Heinzelmann, Weiden, 
Schriftführer. Dem Ausfhuß gehören ferner an: Srion, 
Brittheim, und Seeburger, Alt:-Oberndorf. Die Gaubeiträge 
wurden auf 5 Marf erhöht. Auch die Arztfrage wurde vom 
Borfigenden erörtert. Als Ort für die Frühjahr-Gauverſamm⸗ 
lung wurde Brittheim gewählt. Nach Erledigung der Tage? 
ordnung hielt ber Gauvorfigende einen Vortrag über „Leber: 
krankheiten“. Ausjchußmitglied Zeller, Bochingen, dankte 
im Namen aller Vereine dem Redner für jeine Ausführungen. 


Gier, Gier. 


Das Stuttgarter homdop. Krankenhaus hat großen Be: 
darf an frifchen Eiern. Wir bitten diejenigen unferer Mi 
glieder, die in der Lage find, Gier zu liefern, um fofortige 
Mitteilung an die Gefchäftsitelle der Hahnemannia, Stutt- 
gart, Blumenftr. 17. Tel.Nr. 3320. Gierfhadhteln für 4 
und 100 Stüd ftehen zur Verfügung. Die Portokoſten trägt 
dad Krankenhaus. 

Geihäftsitelle Der Hahnemannie. 
Reichert. 
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Bauchtuberfuloje bei Kindern, 
Zwei Fälle von Dr. med. Ehr. M. 


1. Fall. Der 13jährige 9. wird mir am 11.4.19.. in 
die Sprechftunde gebradt. Seine Mutter berichtet, daß er 
feit 3 Monaten in der Behandlung eines Armenarztes jei, daß 
er immer mägerer werde, beitändig Durdfall habe (7—8mal 
täglich), oft erbreche, alle Nacht ſchwitze und ſchreckliche Schmer: 
zen im Bauche habe. Der Arzt habe ihr geftern geraten, das 
Find ind Krankenhaus zu verbringen, damit man ihm den 
Leib öffnen könne (Bauchoperation). — Die Frau jelbit fieht 
gut und gejund aus; ihr Mann iſt an Tuberfulofe geftorben, 
und ihre beiden Finder, der eben gegenmärtige Kranke und 
feine jüngere Schweiter, huften und haben leiten Auswurf. 

Ich beftimme die Temperatur des Knaben: 39,9%; Puls 
120, flein, wei, unterdrüdbar. Der ganze Anblid des Kindes 
ift jammervoll: es iſt äußerft abgemagert, Haut und Knochen, 
die fieberglänzenden Augen jhwarz umrändert. Hautfarbe 
ftumpf, bleifarben. Die Zunge ift leicht weiß belegt, am 
Rand rot. Die Zähne find jchlecht, fait alle faridd. Als man 
den Knaben entkleidet, kommt erjt der ganze Sammer der 
Eriheinung zum Ausdruck: ein ungeheurer Bauch, der Rüden 
gewölbt, die Schulterblätter abjtehend. Die Unterfuchung er: 
gibt ungeheure Anichwellungen im Bauchfell von teigiger 
Beihaffenheit, befonders in der Gegend des linken Hypochon— 
driumd (Weiche), ferner eine von ziemlich ftarfer waſſer— 
lühtiger Schwellung herrührende Fluftuation und in ben 
oberen Teilen des Unterleib eine ganz jcharf abgegrenzte 
Anftreibung. Der ganze Leib ift jehr ſchmerzhaft und ſchwer 
abzutaften. Bei der Unterfuchung des Bruſtkorbs findet fich 
eine Dämpfung der rechten Zunge in der Sclüfjelbeingrube, 
Ausatmung ift verlängert, Kniftern; an der Lungenbaſis pleus 
ritiiches Reiben. Zahlreiche geihwollene Lymphdrüſenknoten 
Be fih um den Hals, find in Achfelhöhle und Schentel- 

euge. 

3 verberge der Mutter meine Beforgnis nicht und rate 
ihr, erſtens den Knaben in völliger Ruhe, im Bett, bei ge 
öffnetem Fenſter zu halten; ihm zweitens alle 4 Stunden eine 
Abreibung mit Alkohol zu machen und ihn drittens fo gut 
als möglich zu ernähren, je nad) feinem Appetit. Als Arzneis 
mittel verordne ich zunächft Chininum arsenic. 4. D. jeden 
Morgen eine Gabe, und Colocynthis 6. D. ſtündlich eine 
Gabe. — Vier Tage fpäter bejuche ich den Knaben. Ich finde 
ihn allein, in einer Manfarde liegend. Er hatte fich jelbit 
jedesmal gemefien; die Temperatur mwechfelte zwiſchen 88,89 
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morgens und 39,50 abends. Er hatte etwas weniger Schmerzen 
im Leib und hatte eſſen können, ohne zu erbrechen. Der 
Stuhlgang, früher 7—8mal täglich, war auf 3 herunter— 
gegangen. Yortfahren mit derjelben Arznei. — Wieder 4 Tage 
jpäter war die Temperatur bedeutend gejunfen, fie ſchwankt 
zwiſchen 38 und 39%. Der Knabe ißt mit Appetit, die plöß- 
lichen, heftigen Schmerzen im Bauch find weg. Die Stühle, 
obwohl noch weich, find doch ſchon etwad mehr geformt und 
weniger ftinfend, noch 2—3mal täglid. Er klagt über 
Kolern, bejonder® in der linken Unterbauchſeite. Statt 
Colocynthis nunmehr Carbo vegetabilis 30. O. — 
Acht Tage ſpäter finde ich den Knaben munterer, er ißt jehr 
gut, bat feine Schmerzen mehr, ſchwitzt viel weniger während 
der Naht, hat weniger Stuhlgang und die Temperatur ift 
unter 380 gefallen. Es bleibt noch eine ziemlich beträchtliche 
Auftreibung mit Blähung, immer links. Diejelben Diittel. — 
Am 6. Mai ift die Beſſerung beträhtlihb; die Temperatur 
geht nicht mehr über 37,80, der Appetit ift immer qut und 
der Stuhlgang ift normal. Calcarea carbonica 3., eine Gabe 
morgend. Zehn Tage fpäter iſt die Befjerung noch deutlicher, 
und ich verordnne nun für 14 Tage Calcarea carbonica, das 
nur einmal wöchentlich durch eine Gabe Tuberculinum Koch 
200., 5 Kügelchen, unterbrochen werden fol. Am 2. Juni ift 
der Knabe vollfommen fieberfret, ißt volftändig normal, huftet 
nicht mehr, hat feine Schmerzen mehr, der Bauch ilt nod) 
groß, aber die Aufbläbung und die Waflerfucht find vers 
ihwunden. Da und dort, beſonders in der linken Unterbauch— 
jeite, findet man noch fibröſe Maſſen. Ich jchide das Kind 
aufs Land, laſſe aber auch dort Calc. carb. und Tubercul. 200. 
fortjegen. Vier Wochen ſpäter ift die Beſſerung ganz beträcht- 
lih fortgeichritten, der Snabe hat um 3 Pfund an Gewicht 
zugenommen. Die fibröfen Anjchwellungen find noch ſpür— 
bar, find aber deutlich Eleiner geworden. Der Leib ijt viel 
weniger aufgetrieben. — Ende September jehe ich den Kranken 
wieder. .Er ift ganz bedeutend dider geworden, befindet fich 
ausgezeichnet, fein Leib ift noch ein wenig did und läßt aud) 
noch einige der kranken Drüſenmaſſen ſpüren. Er will arbeiten. 
Ende Oktober, nad vierwöchiger Arbeit auf einem Bureau, 
hat er nicht nur fein Gewicht behalten, jondern die Drüſen— 
fnollen im Leibe find auch faft völlig verſchwunden. Fort— 
fegung mit Calc. carb. 30., je 8 Tage im Monate, und je 
eine Gabe Tubercul. Koch 200. alle 3 Wochen. Als ich 
den Jungen im Januar des folgenden Jahres wiederjah, 
hatte er weiterhin an Gewicht zugenommen, fein Geſamt— 
zuftand hatte fich gebeſſert, jein Leib ift fajt ganz weich ges 


worden, und man Tann ihn als vollkommen hergeftellt be⸗ 
tradhten. Die legte Nachricht von ihm, von Nachbarsleuten 
berrührend, beftätigte mir aufs neue, daß er ganz prächtig 
ausſehe und regelmäßig arbeite. 


* * 

2. Fall. Lucie T. wird mir am 18. Aug. 19.. ins Spital 
gebracht. Sie iſt 14 Monate alt und wiegt nicht mehr als 
41/. kg. Bor kurzem bat fie den Keuchhuſten gehabt und 
jegt hat fie ſeit 3 Wochen einen Durchfall, der fie furdhtbar 
herunterbringt. Der behandelnde Arzt hat der Mutter erklärt, 
dag Kind habe eine tuberkulöfe Bauchfellentzündung mit Darm- 
entzündung und es fei gar feine Ausficht, es durchzubringen. 
Damit verordnete er ihr noch ein Tränkchen Bromtali, 
um Die Bauchjchmerzen zu beruhigen! — In Bezug auf erb⸗ 
liche Belaftung ergibt ſich nichts Beachtenswertes. Das Kind 
it mit 3kg und rechtzeitig zur Welt gefommen. — Die 
Unterſuchung ergibt einen berazerreißenden Anblid: da® arme 
feine Geſchöpf befteht fat nur noch aus einem gelblichen, 
wie mit Beulen bededten, von blauen Adern durchfurchten 
Bauch. Das Abtaften ift Ichmerzhaft; man erkennt eine Menge 
verhärteter Mafjen in der Nabelgegend und in der linken 
Bauchſeite. Es beiteht ein wenig Waſſerſucht. Die Unter: 
juchung der Brufthöhle läßt im oberen Teil der linken Qunge 
einige Nafjelgeräufche wahrnehmen; die Mutter fagt übrigens, 
daß die Kleine immer noch wieder etliche Keuchhuftenanfälle 
befomme. Das arme Ding erbricht faft alles, was es zu fi) 
nimmt, und muB nad jedem Biſſen zu Stuhl. Der Durch⸗ 
fall hält auch die Nacht dur an, beſonders nad; Mitternacht. 
Die Stühle find grün und ſchleimig (die Ernährung ift übrigens 
im ganzen höchſt mangelhaft, da man der Mutter Milch Mehl 
Nahrung und Eier angeraten a 

Das Kind Liegt beftändig halb im Schweiß und feine 
Temperatur — merkwürdig nieder — ſchwankt zwifchen 36° 
morgend und 837,20 abends. — Ich verordne Arsenicum 
album 6., je eine Gabe morgen? und abends und als Nahe 
rung, zunädhft auf 48 Stunden, Gemüjebrühe (feine Fleiſch⸗ 
brühel D. Schr.)*). Als ich das Kind nach 2 Tagen wieder: 
jehe, ift e8 noch mägerer geworden und wiegt nur nod) 4 kg, 
aber es erbricht nicht mehr und der Durchfall hat merklich 
nachgelaffen. Ich laſſe nun jeder Flaſche Nahrung einen 
Kaffeelöffel vol fondenfierte Milch beifiigen. Wieder 2 Tage 
fpäter ift der Durchfall, obwohl bei Nacht noch beftehend, 
den Tag über jeltener geworben. Die Kleine nimmt ihren 
Shoppen gerne, hat auch um 30 Gramm an Gewicht zu⸗ 
genommen. Der Leib ift immer nod) ebenfo hart und ſchmerz⸗ 
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haft, aber vielleicht etwa weniger aufgetrieben. Ich rate der 


Mutter, den Milchzufag ganz langſam bis zu 3 Kaffeelöffel 
voll auf jede Mahlzeit zur erhöhen. Nach weiteren 4 Tagen 
ift die Keine Kranfe wieder etwas ftärfer geworden. Gie 
erbricht nicht mehr. Der Stuhl ift, obwohl noch fchleimig, 
Doch beſſer. Aber die Kleine hat nun viele Blähungen, fagt 
bie Mutter. Verordnung: Carbo vegetabilis 6., je eine Gabe 
mittags und abends, morgen® mit Ars. alb. fortfahren. Nach 
6 Tagen fehe ich die Kleine wieder, fie wiegt jetzt 41/0 kg, 
paßt ſich der fortfchreitenden Ernährung gut an, fchläft beffer 
und hat nur nod) dreimal Stuhlgang täglih. Angeſichts der 
ſehr reihlihen Schweiße, namentlich) während der Nacht, gebe 
ih nun Calcarea phosphorica 3., je eine Gabe morgen? als 
Erjaß für Arsenicum. — In ber folgenden Woche bringt 
mir die Mutter das Kind in die Sprechſtunde. Die Befferung 
im Darm hat weitere Fortſchritte gemacht. Die Kleine hat 
100 Gramm in diefer Woche zugenommen. Die Temperatur 


*) Hier ift ein Rezept zu einer ſolchen Gemüfebrühbe: Man nehme 
400 Gramm Karotten, 300 Gramm Kartoffeln, 100 Gramm Kohl: 
rüben, 80 Gramm getrodnete Erbſen, 35 Gramm Sal, 4 Liter 
ee laffe alles 4 Stunden kochen und treibe ed dann durchs 
eine Sieb. 


ſchwankt ftet8 um 370 herum. Calc. phosph. fortjegen. — 
Vierzehn Tage ſpäter ift der Leib beträchtlich kleiner geworden. 
Das Rind verdaut gut, ſchwitzt weniger. Die Stühle find 
gut. Körpergewicht 4,85 kg. Nun gebe ih Tuberculinum 
Koch 200., 5 Körnden nüchtern alle 10 Tage; im übrigen 
mit Calc. phosph. fortmachen. Bon da an geht es der kleinen 
Kranken ununterbrochen beifer. Sie nimmt gleihmäßig und 
normal an Gewicht zu. Der Leib nimmt nad) und nad an 
Umfang ab und wird weicher. Die harten Knoten, die man 
im Leib ſpürte, gehen ebenfalld® an Umfang zurüd. Am 
3. November wiegt fie 6,12 kg, verbaut gut und fängt 
nun auch an, geiftig munterer zu werden. Ihr Leib, 
obwohl noch hart, ift weder jchmerzhaft noch aufgetrieben 
mehr. Man fährt mit derfelben Arzneiverorbnung fort, nur 
gibt man Tuberculin in Abftänden von 14 Tagen; außerdem 
rate ich der Mutter, wöchentlich zwei kleine Salzbäder zu 
geben. — Am 5. Januar, aljo nad) weiteren zwei Monaten, 
ift das Körpergewicht 7,1kg. Der Leib ift fajt normal. 
Alle Verbauungsarbeit geht in befter Ordnung vor ih. Dan 
darf da Find als geheilt betrachten. Wieder über ein 
Jahr jpäter habe ich die Kleine wegen einer Diphtherie ge 
fehen (die iibrigen® glatt mit Belladonna 3. und Mercurius 
cyanatus 3. vorbeiging); ich habe ihren Leib unterfucht und 
fand ihn in vollfommener Ordnung; dad Kind tft zwar im 
ganzen noch ein wenig Ihwädjlich, fpielt aber vergnügt mit 
den übrigen Kindern feines Alter und wiegt 11,2 kg. 
Veberfegt von 3. W. 


Bruftdrüfenentzündung (Mastitis acuta). 
Nah Dr. med. B. Ch. — Ueberſetzt von J. W. 


Vorbemerkung. Noch zu feiner Zeit ift im deutſchen Boll 
die Notwendigkeit ftägfer gewefen, alles zu tun, um das Heranmadjien 
eines gefunden Geſchlechtes zu fördern als heute in der Zeit größter 
innerer und äußerer Not. Dem Vernichtungswillen unfrer Feinde 
gilt eg mit unbeugfamem Trotz den Willen zur Selbfterhaltung auf 
jedem Gebiet unſres Volkslebens entgegenzuftellen. Nicht zum wenig: 
ften in Bezug auf die Volksgeſundheit. Eindringlicher denn je muß 
daher vor allem die Forderung an jede junge Mutter erhoben werden, 
ihr Kind jelbft zu ftilen. Eine beſſere gefundheitlihe Mitgift kann — 
von verhältnismäßig jeltenen Ausnahmen abgejehen — keinem Neu: 
geborenen auf den Lebendweg mitgegeben werden als genügend und 
gute Muttermild. Dieſe Einficht ift im Volk, vorab bei vielen Müttern, 
no lange nicht Kar und allgemein genug. Es muß id’ jede 
werdende Mutter zur erniten Aufgabe machen, diejer felbftverftänd: 
lihen Naturpflicht fo lange und fo ausgiebig als möglich nachzukommen. 
Und fie muß alles verhüten, was die Erfüllung diefer mütterlicen 
Aufgabe beſchränken könnte. Für heute wollen wir nur einen Punkt 
im Auge behalten, der nicht jelten, auch dem beiten Willen zum Zrog, 
da8 Stillen des Neugeborenen für Türzere oder längere Zeit ftören 
oder vorzeitig unmöglich” maden kann, Entzündungen der Bruft, 
und wir wollen zeigen, wie vorlommendenfalld mit Hilfe der Homöo- 
pathie raſch und erfolgreih — im Notfall aud ohne Hilfe eines 
homöop. Arzte8 — eingegriffen werden kann. Dieſem Zmwed ſoll bie 
Angabe der nachſtehenden Mittel dienen. D. Schriftl. 

1. Zu Beginn der Entzündung, d. b. ſobald ſich 
bie erften Zeichen einer frankhaften Veränderung an ber Bruft 
bemerklich machen, find vier Mittel beſonders angezeigt: Apis, 
Belladonna, Bryonia und Phellandrium. z 

Apis: Die Brüfte find geſchwollen, gejpannt, rot, glän- 
gend. mit ftechenden Schmerzen wie von glühenden Nadeln. 

eußerfte Empfindlichlfeit gegen Drucd und felbit die leiſeſte 
Berührung. Die Schmerzen werden ſchlimmer durch Wärme 


und heiße Umſchläge, beſſer durch kalte Anwendungen. Fieber 


ohne Durſt. 

Belladonna: Aeußerſte Härte und Schwellung der 
Brüſte, die ſehr heiß und gerötet find; die Röte geht von 
irgend einem Punkt der Oberfläche aus. Ueberempfindlichkeit 
der Brüfte mit fchießenden und zerreißenden Schmerzen, 
ſchlimmer durch die Ieichtefte Berührung. Die Entzündimg 
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iſt ganz plöglich entftanden und breitet fich ad raſch aus. 
Sieber ohne Durft, gerötetes Geſicht und Klopfen der Schlag» 
adern im Kopf. Große Reizbarkeit. 

Bryonia: Brifte fteinhart und ſchwer, blaß, aber heiß 
und ſchmerzhaft. Schmerzen Ichneidend und zerrend, beiler, 
wenn die Brüſte unterftiigt werden und durch Drud (Hoch⸗ 
binden!). Fieber mit Kopfweh, allgemeiner Zerfchlagenheit, 
heftiger Durft auf große Mengen auf einmal. 

Phellandrium aquaticum (Waſſerfenchel): Entziindung 
der Bruftdriife während des Stillend. Brüſte empfindlich, 
Schmerzen, den Milchgängen entlang ſchießend, jeweils in ber 
Zeit zwifchen dem Anlegen des Kindes. Phell. tft baupt- 
ſächlich wirkſam bei Abizeß der rechten Bruft. 

2. Sn einem weiter vorgefchrittenen Zuftand der Ents 
sünbung, wenn deutliche Neigung zur Eiterung be> 
fteht, greifen wir zu Phytolacca, Mercurius und Hepar 
sulfuris calcareum. 

Phytolacca: Die Brüfte find fehr hart, beträchtlich vers 
arößert, mit Knoten, die gegen Drud ſehr empfindlich find. 
Der Schmerz ftrahlt von der Bruft nah andern Körperteilen 
aud; heftiger Schmerz im Rüden und im Kopf (Phytolacca 
folgt gut auf Bryonia). 

Mercurius solubilis: Die Bruft zeigt verhärtete Knoten, 
äußerst ſchmerzhaft. Fieber mit viel Schüttelfroft, reichliche 
Schweiße ohne Erleihterung., Schmerzen naht? und nad) 
Schwitzen ſchlimmer (Merc. folgt gut auf Belladonna). 

Hepar sulfuris calcareum: Abſzeß der Bruft mit bes 
ginnender Eiterung. Brüfte überaus empfindlich gegen Be: 
rührung. Durchbohrende Schmerzen wie von einem Dolchſtoß, 
beſonders nachts. Neichlich faurer, klebriger Schweiß; Froft 
bei der geringiten Berührung. 

Mercur. und Hepar sulf. müſſen bei ben geſchilderten 

Umftänden in hoher Verdünnung gegeben werden (d. h. ſo⸗ 
ai = fih darum handeln kann, die drohende Giterung zu 
verhiten). 
3. Wenn der Abſzeß fich zufammengezogen hat und feine 
Auffaugung unmöglich ericheint, erleihtern wir das 
Aufgehen mit Phytolacca, Merc. und Hepar, je nad) ihren 
beiondern, eben geichilderten Anzeichen. Nur muß dann, d. 5. 
wenn dag Geſchwür zum Aufbrechen und zur Entleerung ges 
braht werden foll, Merc. und Hepar in niederen Ber: 
dünnungen genommen werden. Außer diefen drei Mitteln 
innen dann noch in Frage fomnten: 

Arsenicum album: Brennenbe, unerträgliche Schmerzen, 
befler durch heiße drtlihe Auflagen. Septiſches Fieber mit 
bäufigem Durft nach Eleinen Mengen auf einmal. Aeußerfte 
Unruhe der Kranken, ſchlimmer nachts. Oertlich, d. h. an der 
Bruft zeigen ſich Erjcheinungen drohender Verbrandung. 

Lachesis: Die Brifte find geſchwollen, heiß, purpur⸗ biß 
blaurot, äußerft empfindlich gegen Berührung. Neigung der 
ganzen Entzündung zur Bösartigkeit. Wenn das Geſchwür 
ih öffnet, entleert ſich dicker, ſchwarzer, freffender Eiter. 

Myristica sebifera: Beſonders wirkfam, um dag Auf- 
gehen des Geſchwürs und die Entleerung der Eiteranfamms 
lung zu beichleunigen. Man nennt daher das Mittel geradezu 
dad homdop. Mefier. 

4. Wenn dag Gefhmwür offen ift und der Eiter 
lid nad außen entleert, find angezeigt: 

‚. Calendula: Nad der allgemein befannten Wirkung ört- 
liher Anwendung bei Eiterungen jegliher Art. Anwendung: 
30 Tropfen Tinktur auf 100 Gramm (Yıo Liter) abgelochten 
Waſſers, zu Auswaſchungen und Umſchlägen. 

Phosphorus: Der Eiter ift brennend, wäſſerig, übels 
riehend. Neigung zu Filtelbildung mit harten und ſchwieligen 
Geihwürsrändern. Hektiſches Fieber (d.i. immer wieberfehren: 
des Fieber mit reichlichen Schweißen und flediger Gefichtzröte). 

Silicea: Wenn bie Eiterung fih in die Länge zieht. 
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Der Abgang aus der Wunde iſt Har, eiterig, ftinlend, wund⸗ 
madend. Das ganze Drüfengewebe ber Bruft ift durchſetzt 
Sure Stechende Schmerzen in ber Bruſt. Große 
roftigfeit mit Nervofität. Silicea iſt beſonders bei mageren, 

geſchwächten Kranken angezeigt. | 

5. Nah der Außheilung und Vernarbung: 
a) Wenn noch verhärtete Knoten in der Bruft zurüd: 
bleiben, können wir fie zum Verſchwinden bringen mit 

Conium maculatum: Die Knoten find fteinhart und 
äußerft empfindlich gegen Drud; ober mit Graphites: Die 
Knoten find entitanden durch quer zu den Drijengängen 
(Mildgängen) gemachte Einfchnitte (Operationsſchnitte). 

b) Gegen läjtige Narben: Thuja. 


* * 

Als Belege für die überraſchend ſichere und ſchnelle Wir⸗ 

fung gutgewählter hombdopathiſcher Mittel ſeien folgende 
Krankengeſchichten angefügt. 
1. Fall. Frau X., 22 Jahre alt, läßt mich am 29.3.19.. 
rufen. Die Kranke liegt mit ftarfem Fieber und großer 
Unruhe zu Bett; fie klagt über ganz fchredlihe Schmerzen 
in der rechten Bruſt feit vorgeftern. Vor 4 Wochen Hat fie 
einem Mädchen das Leben gefchentt und ftillt es either. 
Entbindung und MWochenbett durchaus normal. Das Stillen 
hatte bißher feinerlei Hindernis geboten, bis plötzlich der 
iemlich Iebhafte Schmerz auftritt und die Kranke zugleich 
Abit, daß die rechte Bruft anzuichwellen fcheint und fehr 
empfindlich gegen Drud wird. Nah und nad) verfchärfen 
fih die ftehenden Schmerzen und jegt find fie geradezu uns 
erträglih. Fieber 399, Puls rapid, Gefiht rot, klopfende 
Kopfihmerzen. — Bei der Unterfuhung zeigt ſich die rechte 
Bruft vergrößert, die Haut ift glatt, geipannt, rot; die Ab⸗ 
taftung läßt derbe Knötchen von üußerfter Empfindlichkeit 
egen Berührung erkennen. In der Achſelhöhle feine Ans 
hwellung von Drüfentnoten. Alfo augenſcheinlich eine akute 
Bruftdrüfenentzündung. 

Bisher hatte man fi) mit Umſchlägen von abgekochtem 
Waſſer auf die Bruft begnügt; ber Verſuch eine Druck⸗ 
verbandes hatte die Schmerzen dermaßen gefteigert, daß man 
fofort wieder davon Abftand nehmen mußte Sc ließ mit 
den feuchten Umfchlägen fortfahren und verordnete nur Bella- 
donna 6., zweiltündlid. — Am folgenden Tag war das Fieber 
faft verſchwunden, die Schmerzen hatten nad und nad an 
Heftigkeit verloren und die Kranke hatte einen großen Teil 
der Nacht fchlafen können. Die Bruft war viel weniger um- 
fangreidy), die Haut weniger gelpannt und weniger rot und 
die Knötchen, die man beim Abtaften noch Ipürte, waren faum 
mehr empfindlih. Mit derjelben Behandlung weitermaden. 
Nah 3 Tagen war die Kranke vollkommen hergeitellt. 

2. Fall. Fräulein N., 14 Jahre alt, wurde mir am 
12.10. 19.. von threr Mutter in die Sprechſtunde gebradit. 
Seit 8 Tagen ſpürt fie Heftige Schmerzen in der rechten 
Bruft und es fommt ihr vor, als ob ſich ein Geſchwür bilde. 
Site hat nie den geringiten Stoß auf die Bruft befommen, 
aber feit einem halben Jahr haben fich ihre Brüſte ftarf ent= 
widelt. Bon Zeit zu Zeit fpürte fie, aber ſehr wenig heftig, 
furze ftehende Schmerzen. Seit 8 Tagen find diefe Schmerzen 
aber in der rechten Bruft viel heftiger geworden; dieſe zeigte 
ih nun auch härter, wie geſchwollen. Die Schmerzen haben 
ih beftändig verſchlimmert troß heißer Komprefien und Druds 
perbände. — Aus ihrem Vorleben läßt fich feine Schwere Krank⸗ 
heit feitftellen: Maſern mit 4 Jahren, Keuchhuften mit 9 Jahren. 
Die Periode ift noch nicht eingetreten. 

Bei der Unterfuchung zeigt fi) die rechte Bruſt ges 
ſchwollen, mit ausgebreiteter Rötung, befonder® nad) unten 
und innen. Bet der Abtaftung, die wegen äußerfter Schmerz⸗ 
baftigkeit ſehr ſchwierig ift, zeigt ſich Die Bruft heiß mit einigen 
harten Knoten, ſehr empfindlih und an ben geröteten Stellen 
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mit Leichter Fluktuation (ſchwappender Durchtränkung ber 
Gewebe). Seit dem Beginn der Dritfenentzüinbung befteht 
ein wenig Fieber, das ſich in allmählichem Anftieg bis auf 
38,80 erhöht hat und von Froftfchauern und reichlidhen 
Schweißen begleitet iſt. Angefiht? al diefer Anzeichen und 
ber offenfihtlihen Neigung zur Eiterung verorbne ich Hepar 
sulfuris 30., 3mal täglih; äußerlich follen die Aufichläge 
mit abgekochtem Waffer fortgejegt werden. Am folgenden 
Tag ehe ich nad) der Kranken und höre, daß die Nadıt gut 
war; wenig Schwigen und fein Frieren, Temperatur 37,5°. 
Die Schmerzen find von der erften Gabe Hepar sulf. an nad) 
und nad verſchwunden. Die Bruft zeigt fi) weniger geipannt 
und bie Nöte ift faum mehr wahrnehmbar. Man fpürt nod) 
einige harte Knoten, aber fie find kaum mehr empfindlich 
und die tags zuvor feftgeftellte Fluftuation läßt fih nur 
fhwer nadhweifen. Hepar sulf. 30. weiter. Nach 4 Tagen 
ilt jede Spur von Drüfenentzlindung weg und die Bruft hat 
ihr normale Ausſehen. 

3. Fall. Frau 3., 26 Jahre alt, fommt im Juli 19.. 
zu mir wegen eines Abſzeſſes an der linken Bruſt, der vor 
4 Moden mit dem Diefler geöffnet wurde, nun aber feither 
unaufbörlich trog der peinlichften Antifepfig eitert und feinerlei 
Neigung zum Ausheilen und Wernarben zeigt. Der Abſzeß 
ift 14 Tage nad) einer Entbindung entftanden, folange fie 
ihr Kind ftiltee Er bat fih rafend fchnell entwidelt, und 
trotz des Auedrüdend der Bruft, daß fofort vorgenommen 
wurde und ein wenig Eiter aus der Bruſtdrüſe zutage förderte, 
war ein Einfchnitt notwendig geworden. — Die Frau ift 
groß, eher mager als fturtlich, leicht blaſſe Gefichtefarbe; fie 
Icheint ziemlich erſchöpft. Aus der Vergangenheit ergibt fich 
wenig Belaftendes: Keuchhuften mit 7 Iahren, ein gutartiger 
Typhus mit 15 Nahren. Mit 24 Jahren hat fie geheiratet, 
war ein Jahr nachher in andern Umftänden, die Schwanger: 
ſchaftszeit ift jehr gut vorübergegangen, die Entbindung normal. 

Die örtliche Beſichtigung zeigt eine kleine Wunde unten 
innen an der linken Bruſt; der Wunde entquilt etwa? 
gelber, wenig dider, übelriechender Eiter. Drud auf die Bruft 
iſt nicht ſchmerzhaft und läßt ein Klein wenig Eiter außtreten. 
Verordnung: Wafchungen und Umicläge mit Calendula- 
Tinktur, 30 Tropfen auf Yıo Liter abgekochten Waſſers. Inner⸗ 
lic Silicea 30., 4mal täglid. Die Wirkung war unmittelbar. 
In 4 Tagen war die Eiterung zu Ende und nad) einer Woche 
die Vernarbung der Wunde volllommen. 


Durchfallmittel. 


Durchfall kann die verſchiedenſten Urſachen haben. Oft 
ſieht man ihn als Folge einer Erkältung auftreten; es gibt 
bekanntlich genug Leute mit empfindlichem Darm, bei denen 
bie geringſte Erfältung ſofort Durchfall hervorruft. Bei 
andern tritt er ald Folge det Aufnahme gewiſſer Nahrungs» 
mittel oder Getränke auf: Obft, Backwerk, Eis, Fettes find 
fa in diefer Hinficht befannt genug. Bei wieder andern ges 
nügen feeliihe Erregungen irgendwelcher Art (Ärger, Zorn, 
Freude, Furcht, Schred, Aufregung), fie hervorzurufen. 

Neben den äußerlihen Hilfsmitteln geeigneter Lebens⸗ 
weile (Falten, Tee, Milchbiät u. dergl.) und äußerliher Wärmes 
anwendungen (Umfchläge, Padungen, LZeibbinden uff.) verfilgt 
die Homdopathie über eine Anzahl ſehr wirkfamer innerlicher 
Mittel. Sie feien im folgenden mit ihren Hauptlennzeichen 
aufgeführt: 

Aconitum: Durchfall infolge Erkältung nad) ftarfem 
Schwigen. Die Stühle find grün und gleihen gehadtem 
Semitie; fie find häufig, aber nicht jehr reichlid) und von 
Stuhlzwang begleitet. Großer Durſt nad falten Wafler; 
Angftlichkeit und Unruhe — 





Antimonium crudum: Durchfall nad) einem kalten 
Bad oder nah Überhitzung (Sonnenglut). Stühle wäſſerig, 
ſchleimig, gelbglänzend oder grünlich, oder wie Reiswaſſer, 
mit viel Blähung. Verdorbener Magen, Übelkeit und Auf: 
ftoßen. Schneidende Schmerzen in der Nabelgegend, lautes 
Kollern im Darm. Gefühl von Hitze im Maftdarm; wieder: 
bolter Drang. Die wäſſerigen Außleerungen find oft mit 
harten Knollen vermifcht; die abgehenden Blähungen riechen 
nah Schwefel. Der Antimon-Kranke hat Verlangen nah 
faurem Obft, befonders Apfeln, nach fauren Getränken und 
ſcharfen Dingen; all Dies verfchlimmert aber den Zuftand und 
ruft von neuem ben Durchfall hervor. Lippen troden, Zunge 
mit didem, rahmigem Belag, Zungenränder gewöhnlich rot; 
jaurer Geſchmack im Munde. In fchwereren Fällen Ohnmaditen, 
tiefe Erfchöpfung, kalte Schweiße. — 

Arsenicum album: Durdfall nah Genuß von Obſt, 
bon Saurem, von Eiß oder verdorbenen Speifen, Stühle von 
fpärlier Menge, wäſſerig gelblih oder bräunlih, mit un: 
verdauten Speifeteilen vermengt, von außerordentlich üblem 
Geruch und brennend beim Austritt au8 dem Darm. Sie 
ind von Kolikſchmerzen begleitet, die dDurh Wärme gebeflert 
werben. Lebhafter Durft nach ganz kaltem Wafler, aber immer 
nur in Kleinen Schlüdchen. Allgemeine Abgeichlagenheit und 
Erſchöpfung. — 

Bromium: Gelbliche Stühle mit ftarfer Auftreibung 
des Leibe; Durchfall ftärfer nach der geringiten Nahrungs: 
aufnahme. (Durchfall nad) Genuß von Auftern u.a.) — 

Bryonia: Durdfal mit braunen, heftigen Stühlen, 
Kolifanfällen als Folge von Erfältung beim plöglichen fiber: 
nang heißer Witterung in kaltes Wetter, oder nach dem Trinten 
fulter Getränke, wenn man erhigt il. Duirchfall Schlimmer 
naht? (auch unmillfürlih nachts im Sclaf) und im der 
Diorgenfrühe. Die Kolikſchmerzen werben beffer, wenn man 
ſich auf den Bauch legt oder fich heftig den Leib preßt. Leb: 
bafter Durft auf große Mengen Waſſers auf einmal, aber in 
langen Zmwifchenräumen. — | 

Argentum nitricum: Durdfall nad) übermäßigen 
Genuß von Zuderwaren oder Gemütßerregung. Stühle wäfferig, 
grün wie Spinat; ftarfe Auftreibung des Leibes, Die Atemnot 
verurſacht; Verſchlimmerung durch den geringften Verſuch, 
Nahrung zu ſich zu nehmen. Heftiges Aufſtoßen (mit einem 
Knall) ohne Erleichterung. — 

Chamomilla: Stühle heiß, von grünlich⸗gelber Farbe 
(wie gehackte Eier mit Spinat); Geruch nad) faulen Eiern, 
die Darmſchleimhaut und After heftig reizend und mund: 
madend, von heftigen fchneidenden Koliffchmerzen und ſtarker 
Auftreibung bes Leibes begleitet. Durchfall nad Erkältung 
oder nach Zorn. Häufig angezeigt bei zahnenden Kindern. 
Außerordentliche Neizbarkeit des Kranken. — 


China: Durdfall nad) dem Genuß von Obft. Schmerz 
Iofe Stühle mit unverdauten Speifen, gelb oder ſchwärzlich. 
gallig, jchleimig, ftinfend, befonder nachts und nach dem Eflen. 
Schmerzhafte Auftreibung des Leibes ſchon nach wenigem Eſſen. 


Gambogia: Durhfall nad übermäßigem Genuß bon 
Zuderwaren und anderen Süßigkeiten; Stühle gelb, wäſſerig⸗ 
ſchleimig, plöglih kommend und mit heftiger Gewalt entleert 
in einem einzigen Guß; dem Stuhl gehen ftechende Schmerzen 
um den Nabel voraus; nad) dem Stuhlgang heftige Brennen 
im Maftdarm. — 

Gelsemium: Plötzlicher Durchfall, gelb, reichlich, ald 
Folge ftarfer Gemütderregung (befonders Furcht oder Schred) 
oder nad) Erkältung. Zunge weißlich oder gelblich belegt. 
Große allgemeine Schwäche. — 

Ipecacuanha: Dünner ſchleimiger oder blutiger Durd) 
fall, gelb oder grünlicd) wie Grad, mit frampfartigen, knei⸗ 
penden Kolikſchmerzen, von links nad) rechts gehend um ben 


Nabel, und Aufblähung des Leibes. Geſicht bla, Augen ums 
rändert, Übelkeit und Erbreden. Schlafſucht, Najenbluten. 
(Sommerdurchfall, bei Zahnungsſtörungen.) — 

Kali bichromicum: Stühle braun, gallertartig, 
ſchaumig mit viel Zwang; Übelkeit und Erbredien. Nach dem 
Genuß von Bier. Durchfall beſonders in der Frühe. — 

Nux vomica: Durdfall mit häufigen, aber nicht 
reihlihen Entleerungen, mit viel Zwang und Kolikſchmerzen 
nah Alkoholmißbrauch, Verdauungzftörungen, Mißbrauch von 
Abführmitteln. — 

Podophyllum peltatum: Durdfall mit gelben, wäſ⸗ 
ferigen, reichlihen Entleerungen, gußweiſe, mit Getöfe wie 
Waſſer aus einem Leitungsrohr herausftürzend; voraus gehen 
belfeit, Würgen und Erbrechen, darauf folgt großes Schwäche⸗ 
gefühl im Leib, beionder3 im Maftdarm. Schlimmer morgens, 
nah Eſſen und Trinken. Urfache häufig: Obftgenuß in der 
heißen Zeit. Oft auch angezeigt bei Kindern während bed 
Zahnens, dabei dann gern Hirnerfcheinungen (Krämpfe: Rollen 
des Kopfes, Knirſchen mit den Zähnen, Wimmern und Stöhnen 
oder Aufichreien im Schlaf). — Vorfall de Maſtdarms 
während des Stuhlgangs. — 

Pulsatilla: Durdhfall nad) dem Genuß feiter Speilen, 
Badwert, Obft. Die nicht wundmachenden Entleerungen find 
grünlih oder gelblih, Außerft veränderlih nad) Form und 
Sarbe: niemals find zwei Stühle einander gleich. Ders 
ihlimmerung nachts (beſonders nach Mitternadjt), nach ſpätem 
Eſſen. Beſtändiges Schaudern, kein Durſt. — 

Veratrum album: Reichlicher Durchfall, wäſſerig 
(reiöwafjerähnlich), grünlich wie Spinat, auch blutig mit frampf: 
artigen Schmerzen im Leib um den Nabel herum vor dem 
Stublgang. Große Schwähe und kalter Schweiß während 
des Stuhlgangs, nachher ftarfe Erſchöpfung. Zerichlimmerung 
naht3, bejonderd von Schred und Furcht. Der Kranke 
hümmt ſich zufammen, muß aber doch herumgehen. 

Rheum: Durchfall mit ſauren fchleimigen Entleerungen, 
Zwang und frampfartiger Kolik, beſonders bei Kindern wäh: 
rend des Zahnens. Saure Schweiße; das ganze Kind riecht 
fauer. Stühle braun und ſchaumig. Bauchgrimmen bis 
zum Schreien. I 8. 


Etliche Gedanteniplitter über homöo⸗ 
pathiiche Tierbehandlung. 


Bon Pfarrer Beitter in Degenfeld. 


I. Allgemeines. 1. Tiere werden ganz gleich wie Menfchen 
behandelt, d.h. man fucht forgfältig das Simile zu ergründen 
und handelt dann nah dem Grundfag: Similia similibus 
curantur. 

2. Tiere reagieren meift raſch und Fräftig auf dad richtig 
newählte homöopathiſche Mittel, da fie weder Alkohol noch 
Nikotin im Blut haben. 

3. Auch in der Tierbehandlung gilt der Grundfag: Se 
früher man einer Krankheit entgegentritt, deſto ficherer ift der 


olg. 

4. Auch bei Tieren find Tiefpotenzen in akuten Fällen, 
Hochpotenzen in veralteten wirkſamer. 

5. Möglihft Ys— Vs Stunde vor dem Füttern die Arznei 
berabreihen; bei ftarker Nahrungsaufnahme wie 3. B. bei 
Rindern ift nach der Mahlzeit die Arznei vergeubet. 

II. Befonderes. 1. Pferde. Jeder Pferdebefiger ſollte 
wenigftens fünf homöopathiſche Mittel im Haus haben: Cam- 
De Rubini befeitigt, fofort gegeben, faft alle Störungen 

Darm und am Herz. — Champhora Rubini in Verbindung 
mit Arsenicum album, fofort gegeben, heilt die gefürchtete 
Darmkolik in wenigen Minuten. — Kali bichromicum hilft 
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gegen Nafenkatarrh (Strengel). — Ferrum phosphoricum 
nah Schüßler ift in Verbindung mit Belladonna bei Naß- 
werden und fonftigen Erfältungen von vorzüglicher Wirkung. — 
Dei Lähmungserfcheinung, etwa der Worderbeine, greift man 
ftetö au Causticum. 

2. Rinder. Beim Darniederliegen des Wiederkäuens regt 
Conium maculatum die inneren Drilfen zur Tätigkeit an. 
Zwei bis drei Gaben im Abſtand von einer halben Stunde 
gegeben, bringen faft immer die Verdauung in Ordnung (die 
Gabe etwa zu 16 Tropfen der vierten Verdiinnung oder etwa 
20-25 Korn der fechften Verdünnung gerechnet). — Bei 
mangelnder Brunft ift die Kuh einen Tag lang neben den 
zum Sprung zu benügenden Farren zu jtellen, dadurch gehen 
Keimftoffe auf das weibliche Tier über; follte dies noch nicht 
genügen, dann einige Gaben Arsenicum album. — Sind 
die Wehen beim Kälbern ſchwach, fo gebe man alle 10 Minuten 
eine fräftige Gabe Kali phosphoricum (nad Scißler). 
Die Wehen werben dann fräftig einfegen und wenn irgend 
möglih da8 Kalb zur Welt befördern. 

Bon der günftigen Wirkung von Kali phosphoricum 
ein Kleines Beiipiel. Am 19. März dieſes Jahres Tommt eine 
ae mit einer Gand zu mir und jagt, die Gans befinde ſich 
eit zwei Tagen in Legenot. Einlauf von Schmalz war er- 
folglos. Die Gans befommt fünf Tabletten Kalı phos- 
phoricum, nad einer halben Stunde fommt die Frau wieder 
und bringt das Ei. Sie erzählt, die San habe vor Schmerz 
geichrien, fo ſtark haben die Wehen eingelegt. 

Nah dem KHälbern empfiehlt es fi, der Kuh eine Gabe 
Secale cornutum zu geben, um die Nachgeburt auszu⸗ 
treiben. ft die Nahgeburt angewadhfen oder aud) 
nur Verdacht auf Angewachienfein da, dann unbedingt Hy- 
drastis canadensis! Täglich dreimal etwa 10 Tropfen 
gegeben, bringt das Mittel fogar ganz ſchwierige Fälle nad) 
und nad in Ordnung; aber bie Fur muß etwa drei Wochen 
fortgeiegt werden, bis alles abgelöft und außgeftoßen ift. Bei 
Lebensſchwäche der Kälber eine Gabe Camphora Rubini; 
beit Trommelfuht ohne Durdfall Carbo vegetabilis; bei 
Trommelfucht mit Durchfall Mercurius corrosivus. — 

Noch ein Fall aus der Prarid. Stationsvorftand K. in 
W. kommt kürzlih mit einem Wolfshund, der auf die bevor: 
ftehende Hundeausftellung nah Stuttgart ald Preiöbewerber 
fol. Der Hund leidet aber feit September letten Jahres 
an unreinen Augen, die nah unten ftarf gerötet find. Einige 
®aben Lachesis und Mercurius solubilis bringen einen 
ftarfen Eiterabgang hervor; nad) vier Tagen find die Augen 
völlig Hlar und der Hund erhält einen Preis. 

NB. Hunden und Haken muß man die Arznei in einem 
feinen Vorfutter geben, möglichſt ala Körner, Tabletten oder 
Pulver aufgelöft. Wenn Hunde und Hagen Spiritus riechen, 
weigern fie fih in der Regel, die Nahrung und damit auch 
die Arznei aufzunehmen. 


Schwigen iſt des Körpers innerliches 
Reinigungsbad. 


Bon Dr. Thraenhart, Freiburg i. 8. 
(Nahdrud verboten.) 


Nimmt man für jedes der ungefähr 21/: Millionen Schweiß 
drüſenkanälchen unferer Haut nur eine Länge von Y/s Zentis 
meter an, fo beträgt die Gejamtlänge 12500 Meter oder 
121/32 Kilometer, das find 2!/; Stunden Weglänge Daraus 
fann man fich einen Begriff von ihrem Einfluß machen, den 
fie auf unfer körperliches Wohl und Wehe auszuüben imftande 
find. Die Temperatur unſeres Körperd würde in Sonnen» 
brand und Sommerhige eine fiir unfer Qeben gefährliche Höhe 


erreichen, wenn und der allmächtige und weile Schöpfer nicht 
eine Art Sicherheitöventil verliehen hätte in diefen Millionen 
Poren, welche in der Hite fih öffnen und ſtarken Schweiß 
ausbrechen lafjen; durch deilen Verdunftung an der Quft wird 
der Körper ganz bedeutend abgekühlt. Findet aus irgenb- 
weldhen Gründen feine genügende Schweißabjonderung ftatt, 
jo fteigt die Temperatur des Körpers bis 42° C. und darüber, 
wodurch der Herzmudfel gelähmt wird und das Leben „jchlag: 
fertig” erlöfchen kann (Hitzſchlag). Auch bei noch nicht lebens— 
efährlicher Hige wirkt der Schweiß durch Verbunftung als 
ft wohltätiger Wärmeregulator, denn feine Menge kann 
an einem Tage mehrere Liter betragen. 

‚_ Mit dem Schweißwafjer werben viele überfliifige, ſchäd⸗ 
liche und fogar giftige Stoffe aus dem Körper entfernt: Koch⸗ 
ſalz, Abfallitoffe, Harnjäure, Stoffwechjelprodufte, Ermüdungs- 
gifte, Milchſäure und viele Selbftgifte. Die Ausfcheidung der 
Harnfäure kann um das Doppelte vermehrt werden, was z. B. 
für die Verhiltung und Heilung der Gicht von großer Be⸗ 
deutung ift. 

Die Giftigfeit des Schweißes ift wiederholt unzmweifel- 
haft feitgeitellt, und zwar erweiſt er fich bei gefunden Menfchen 
weniger giftig als bei Franken. 

Auch der zufällig oder abfichtlid) eingenommenen Gifte 
tut fi) der Körper durch Schwitzen zu entledigen. Man 
denfe an den Schweißausbruch nad) der erften Zigarre im 
Leben oder fpäter nad) übermäßigem Rauchen ſchwerer Zigarren 
(Rikotinvergiftung). Wird krankheitshalber längere Zeit Queck⸗ 
flber eingenommen, fo finden ſich nachher im Schweiß auf 
der Haut unzählige Duedfilberfügelhen. Hierher gehört auch 
die Hiftoriihe Schilderung des PVergiftungsverfuches Napo— 
leons I. Als in Rußland das Unglüd über ihn herein 
gebrochen war, leerte er in der Nacht vom 13. April 1814 
ben für alle Fälle bet Dr. Cabanis beftellten Giftbecher. Sehr 
ichnell trat Bemwußtlofigkeit ein. „Aber,“ erzählt der Geſchichts⸗ 
fchreiber Böttiger, „dad Gift war wohl in zu geringer Doſis 
genommen worden; die ſtarke Natur des Kaiſers kämpfte glild- 
lih dagegen an. Nach einer langen Betäubung fam jehr 
reihlidher Schweiß, und aufwachend rief er auß: ‚Gott 
will es nicht!“ 

Bekannt iſt, daß der giftige Stich der Tarantel durch 
fortwährendes, bis zur Raſerei ſich ſteigerndes Tanzen uns 
ſchädlich gemacht wird; der dadurch erzeugte heftige Schweiß: 
ausbruch bewirkt die Ausſcheidung des Giftes. 

Auch im Körper befindliche Krankheitserreger, Bakterien 
mitfamt ihren Giften, werden ausgeſchwitzt. Das ift dur 
zahlreihe wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und Werfuche be- 
wieſen. Bei Schwindfüchtigen finden fih in großer Menge 
ZTuberfelbazillen in Schweiß; impft man hiermit Meerſchwein⸗ 
hen oder Kaninchen, jo tritt der Tod derjelben bisweilen 
ſchon innerhalb 24 Stunden ein. 

Der den Millionen Poren entquellende Schweiß bildet 
alfo eine außgezeichnete Entſeuchungsquelle unjered Körpers. 
Daher tft er von unſchätzbarem Werte auch) zur Entgiftung 
bei allen rheumatischen Leiden, Katarrhen, Influenza und den 
mit Fieber einhergehenden Krankheiten. Weilt uns Doch Die 
Natur jelbft beim Verlauf jeder fieberhaften Krankheit auf die 
Heilkraft des Schwigen® Hin. Sobald im Fieber Schweiß: 
ausbruch ftattfindet, nehmen Schmerzen, Kopfdrud, Bruſt⸗ 
beflemmung ab, die Atmung wird ruhiger, erquidender Schlaf 
ftellt fi ein: die Krifis ift Überftanden, die Gefahr ift vor— 
über! Die Bildung des Fieberſchweißes ſtellt einen Heil: 
porgang von höchſter Bedeutung dar, fie erweiſt ſich als ficht- 
barlich rettende Heilkraft: der Körper hat nun den Sieg über 
die Krankheitderreger dapongetragen und wirft fie jamt ihren 
giftigen Broduften zum Leibeötempel hinaus, und zwar in der 
nun folgenden Bett des Fieberabfalles oft in ſolcher Menge, daß 
der Schweiß davon einen ftinfenden ftechenden Geruch befommtt. 


30 


Durch die Ausſchwitzung des Giftes nimmt die Haut dem 
eigentlihen Ausſcheidungsorgan, der Niere, viel Arbeit ab; 
diefe würde ſonſt oft überbürdet und von den Krankheit: 
ftoffen bi8 zur Entzündung gereizt werden. Daher auch die 
heilfame Wirkung des Schwigen? bei den mit Nierentrant- 
heiten häufig einhergehenden wafjerfüdhtigen Anſchwellungen 
des Körpers. In ſolchen Fällen findet fih im Schweiß viel 
Harnftoff, der fih dann oft auf der Haut in Form von kleinen 
Kriftallen anfammelt. Am befannteiten in diefer Hinſicht tft 
die Tatfache, daß bei der aftatifchen Cholera, auf deren Höhe 
die Nierenausfcheidung gänzlich unterdrüdt ift, die Haut durch 
Berdunftung des Schweißes fich mit einem Eriftallinifchen Über⸗ 
zuge bededt, der im wejentlichen aus Harnitoff beiteht (Prof. 

un 


a8 ift wieder ein fichtbarer Beweis für die wirkſame 
innerliche Reinigungstätigfeit de Schweißed. Auch der Volks⸗ 
glaube legt ihm eine befondere Heilkraft bei und warnt vor 
den ſchädlichen Folgen „verhaltener” oder „zurüidgetretener“ 
Schweiße. 

Als ganz natürliche Folgen dieſer Erfahrungstatſachen 
wendet man von jeher Schwitzen als Heilmittel an gegen die 
verſchiedenſten Erkrankungen, namentlich bei allen Katarrhen, 
dei Rheumatismus, Gicht, Iſchias, Nervenſchmerzen und der⸗ 
gleichen. Ganz beſonders wirkſam aber iſt es als Vorbeu— 
gungsmittel. Die meiſten Krankheiten befallen uns ja nicht 
plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel, vielmehr ſammeln 
ſich in unſerem Organismus allmählich geſundheitsſchädliche 
Abfallſtoffe, Kohlenſäure und giftige Stoffwechſelprodukte an. 
Dieſe müſſen immer mal wieder ausgeſchieden werden, ehe 
ſie ſich zu ſchädlichen Mengen anhäufen. Dazu iſt Schwitzen 
das natürlichſte und wirkſamſte Mittel. Deshalb auch der 
hohe Geſundheitswert regelmäßiger heißer Bäder und ganz 
beſonders der Heißluftbäder. Aber am gründlichſten iſt das 
Schwitzen „von innen heraus“, welches ohne künſtliche Mittel 
auf natürliche Weiſe durch kräftige Muskeltätigkeit eintritt. 
Dadurch werden die Gewebe bis in die tiefſten Tiefen tüchtig 
durchgeknetet, alles Schädliche wird förmlich herausgepreßt. 
Wiſſenſchaftliche Verſuche haben unzweideutig bewieſen, daß 
dabei die Menge der giftigen Stoffe im Schweiß ganz be— 


deutend erhöht wird. Man nehme alſo nicht nur regelmäßig 


Schwitzbäder, ſondern arbeite öfter körperlich bis zum tüchtigen, 
anhaltenden Schweißausbruch beim Turnen, Hanteln, Graben, 
Radfahren, Bergfteigen, Wandern, Sclittihuhlaufen uſw. 
Auch die Hygiene ftimmt aud wiſſenſchaftlichen und praftiichen 
Gründen voll und ganz Scillerd Wort bei: 

Bon der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß. 


Sanitätsrat Dr. med. Adolf Lorenz T. 


Ein tüchtiger, vielbefchäftigter und arbeit3freudiger Arzt 
tft in. dem Verftorbenen von und gegangen, ein Arzt voll von 
aus dem Herzen kommender Freundlichkeit und Güte zu ben 
Mitmenſchen, auch den geringiten unter ihnen. Geboren am 
8. Dezember 1852 im „Neuftäbtle* bei Waiblingen, verlebte 
er friih geweckt feine Kindheit in der dortigen Mühle. Später 
zeigte ſich nervöſe Schwäche mit epilepfieähnlihen Anfällen, 
die aber unter homöopathiſcher Behandlung ſeines Waiblinger 
Präzeptors fi völlig verloren. Urfprünglih zum Studium 
der evangelifchen Theologie beftimmt, ging er nad) 5 Semeſtern 
über die Naturwillenfchaft zur Medizin über. Das mebizi> 
nifhe Studium betrieb er in Tübingen, fpäter in Freiburg i. B., 
wo er auch das Examen und den Doktor machte. ALS ein: 
jähriger Arzt war er in Stuttgart; dad Anerbieten, Militär 
arzt zu werben, mwiderftrebte feiner innerften Natur. Er be 
gab ſich noch auf Studienreifen; bejonders Wien fefjelte ihn 
einige Zeit. Dann ließ er fi anfangs ber 80er Jahre als 








praftiicher Arzt in Sannftatt nieder und zwar fofort als ent- 
ihiebener Anhänger der Homdopathie, der er einft feine Ge- 
jundheit und feine bedeutende Arbeitsfähigfeit verdankte. Nach 
wenigen Jahren zog er für immer nad) Stuttgart, wo er bis 
zum Tode von Obermedizinalrat Dr. von Sid als zweiter Arzt 
am hiefigen Diakonifjenhaus auch in der Ausbildung der Dia: 
fonifien ungefähr 15 Sahre lang wie diefer unentgeltlich wirtte. 
&r heiratete im Herbft 1885 eine Deutjch-Amertfanerin. Ein 
Sohn wurde ihm im Alter von 12 Jahren durch eine tuber- 
kulöſe Gebirnentzündung entriſſen. Seine Tochter verheiratete 
ih vor einem Jahre nad) Nordamerifa an einen Stuttgarter. 
So ſtand er in feinen legten 2 Lebensjahren wieder allein, 
treu begleitet von einem Dachshund. Er erlag am 25. April 
unterweg3 einem Herzſchlag. Mit Sanitätsrat Dr. Lorenz ift 
ein bornehmer, gütiger, durch und durch demokratiſcher Menſch 
bon und gejchieden von gediegenem Willen und ftrenger Wiffen- 
ſchaftlichkeit. Er war ſehr kritiſch veranlagt, auch gegen ſeine 
eigenen Leiftungen, und blieb darım ftet8 beicheiden, genoß 
aber darum Doppelt das Vertrauen und die Liebe feiner Pa⸗ 
tienten und Die hohe Achtung feiner Kollegen. Der Allgemein: 
heit opferte er als mehrjährige Bürgerausfchußmitglied in 
Stuttgart viel Zeit und Arbeit. Nach dem Tode von Sid 
vertrat er als außerordentlihes Mitglied des Württ. Medizinal- 
follegiumß in diefem die Intereflen der Homdopathie und nahm 
in diefer Eigenfchaft an der Viſitation ber homdopathifchen 
Apotheken und Dispenjatorien teil, big vor 5 Jahren bie 
Erblindung des rechten Auges ihn zur Einſchränkung feiner 
Arbeit zwang. Dieſe war während des Kriegs ala Chefarzt 
des homöopathiſchen Vereinslazarets, Friebrichftraße 24, bes 
ſonders anftrengend und aufreibend gewejen. Im homdopas 
thiſchen Zentralverein Deutſchlands gehörte er nad) dem Tobe 
von Sanitätzrat Dr. Weiß-Gmiind dem Direktortum bis zum 
1. April 1922 an; im Verein homöopathiſcher Arzte Stuttgart? 
und Württembergs war er bis zu feiner Augenerfranfung 
Borfigender und biß zu feinem Tode im Stuttgarter homöo- 
vathiihen Krankenhaus E. 3. zweiter Vorfigender. 

Seine vielen Patienten, feine Kollegen und die demofras 
tiihe Partei, iiberhaupt alle, bie ihn kannten, werben ihm ein 
danfbares ehrendes Andenken bewahren. 


Dr. med. 9. Göhrum. 





Paracelius fämtliche Werke. Otto Wilh. Barth⸗München. 

Run ift es möglich geworden, auch für diejenigen, welden nicht 
die Schäge der Univerfitätsbibliothelen offen ftehen, den alten Paracel⸗ 
ſus ganz vertraut kennen zu lernen. Der belannte Leipziger Profeflor 
und Paracelſusforſcher Karl Sudhoff, welder für die Geſchichte der 
Redizin ſchon foviel geleiftet hat, gibt in Berbindung mit einem Münchner 
Belehrten W. Matthießen eine vollftändige Sammlung alter Schriften 
des großen Arztes und Philofophen heraus. Er begann mit dem 6. Band 
des Geſamtwerkes, aus dem Jahre 1528 ftammend, in getreuem Nachs 
drud auch der ergänzenden Beiträge von anderen Ausgaben und mit 
Zitelbild, 5 Tafeln, wobei zwei falfimilierte Briefe aus jener Zeit (für 
dandſchriftendeuter auch feffelnd!) und mehreren nachgebildeten alten 
Ziteln. Leider entipricht das Bild des Gefeierten vorn im Buche nicht 
den Vorftelungen und Wünfchen, melde man für ein ſolches Kunſtblatt 
begen muß: es ift ein angezweifeltes Bild von Scorel, weldes zwar 
ein lebhaftes, aber kaltes Auge zeigt und Paracelſus in der Jugend 
ald überernährten gewöhnlichen, wenn auch gejcheiten Menſchen dar- 
ſtellt. Ganz anders das Bild, welches ſich aus den Schriften felbft 
und geiftig darbietet: Herzenswärme, Brüderlichkeit, Einfalt bei fchärffter 
Geiftigkeit und höchfter Genialität. Und anders auch das Borträt, 
weilhes in der Wundarznei Straßburger Ausgabe 1618 ſich darbietet: 
ein ſchon kahl gewordener Mönchskopf, dem Vater des berühmten Arztes 
etwas ühnelnd und ein überaus liebes Geficht aufmweifend. Ebenfo find 
die Titelbilder der Huſer'ſchen Quartausgabe vom Ende des 16. Jahr⸗ 
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hunderts, die aljo älter find, als das letztgenannte und dem Leben 
näher ftehben mochten, durchaus edel und würdig. 

Man fieht aus dem Band doch ungefähr wie damals die Bücher 
gedrudt waren; alle alten Formen des Ausdrucks find beibehalten und 
Abänderungen der verjchievenen Ausgaben angeführt. — Das Wid- 
tigfte ift der Geift des Paracelfuß, auch Hohenheim genannt, nad 
feinem Stammort bei Stuttgart. Dort fol das Geſchlecht der Boms 
bafte, wie fih der Große noch zubenannte, lange geblüht haben. — 
Schon in der Vorrede zu diefer Wundarznei und den Abhandlungen 
von den „Franzoſen“, wie damals die neu aufgetretene Syphilis ge- 
nannt wurde, zeigt ſich der ganze Mann, zeigt ſich der Weltgeift, der 
aus gewaltiger Lebenserfahrung ſchöpft und der verlangt, daß die 
ärztlihe Kunft auf die Natur direlt zurüdgehe, man folle nicht von 
den Alten allein lernen wollen, auch nicht von ihm, dem Schreiber, 
fondern von dem, aus weldem alle Erfahrenen und Guten gefchöpft 
haben, nämlich aus dem Lichte der Natur. Er fingt ein hohes Lied 
auf die Einfachheit und Reinheit der Beobachtung gegen die Rezept- 
ſchreiber, die viele Kräfte zufammenjpannen. — Unjer Hahnemann 
bat dies mit noch größerer Fruchtbarkeit ebenfalld verfündigt und es 
auch ftreng durchgefegt. — Aber witzig und fein ſpricht und höhnt 
Paracelſus über den Gegenftand, wie man bejonders Seite 50 bis 52 
nadlefen kann. Die ungejunden Anfichten über Wundbehandlung, 
daß die Natur felbft ihr Arzt fei und alle durch innere Lebenskräfte 
(Mumia) heile und daß fie nur des Schuged von außen bedürfe, 
fommen in diefem Buch zum Ausddrud, daß man in Wunden und in 
offenen Knochenbrüden nicht „grubeln“ folle, zeigt fchon die Ahnung 
von der Aſepſis, der außerordentliden Wichtigleit der Reinhaltung. 
Es ſollen bier einige Säge folgen, die zeigen, mit welder naiven 
Anſchaulichkeit und Gründlichleit Paracelſus „die große und die Heine 
Welt” miteinander in Beziehung jekt, wenn' er etwa erläutern will, 
welde Folgen eine Wunde für den Organismus haben mwirb: 

„Don dem erften Widerwärtigen merke in was Weg es wider 
die Natur fei und wie es mag zu einer Krankheit werden, wenn die 
Natur in ihrer Subftanz und Lauf geftellt wird, gleich wie die äuffern 
Elementen, wenn ihnen ſolches begegnet, fo ein Schrammen jollte durd) 
den Himmel gehen mit überzwerhem Spalt wie eine Leibwunde und 
follte dermaaßen in fein acht gienen. Run, wie wär es möglich, daß 
die Geftirne, fo in dem Himmel find, durch ihren Gang und Lauf 
ihren Weg durchgehn möchten? Denn Hupfen über die Wunden möcht 
nit fein; es wird ihnen auch fein Sprung zugelaflen von einem Lappen 
in den andern; jo müflte Sonne und Mond ftillftehen, jo ihr Zirkel 
zerhauen wär, denn die Natur freuet ſich ded Ganzen und kränkt fi 
am Zerbrodenen. Wie aljo die Geftirne ftilftehen müfiten, jo müfiten 
auch die inwendigen Sterne des Leibs anhalten, wodurd der ganze 
Gang der Natur nicht mag vollbracht werden, denn wie durch den 
Stillſtand des Geftirns der Welt Zerbredung und Zergehung geichähe, 
fo geſchieht es aud) dem Herzen der Natur — ... Hieraus folgt nun 
ein Stillftehen des natürlihen Laufs im Leib, daß eine Krankheit ihm 
zufällt, die nicht der Wunden ſoll zugelegt werden, jondern dem Lauf, 
als wäre eine Wunde auf halben Arm gehauen, jo würden die Gänge 
und Adern den Gang des andern Teild verjagen, daraus dem Glied 
fein Nachteil begegnet und fo die Teile nicht geheilet werden, wie fie 
anfänglich geftanden find, fo folget der Schade und kommt die Schwin- 
dung des Glieds, welches nichts andres ift, als ein Verſetzen der 
Glieder und ein Mißgeraten der Heilung, denn es foll ein jeglich 


Glied in dag andre wieder gehen, welche? allein durd; die Natur ge= 


ſchieht und nicht durch des Arztes Wig; darum ich nit unbillig die 
Natur ein Aerztin der Wunden ‚heiß und nit den Arzt, denn es ift 
unmöglih einem Arzt, folde Einridtung durch ſich felbft zumege zu 
bringen, fondern allein durd die Natur ſolches gejhehen muß." — 
Ueberaus ſcharf, milde, gerecht, fromm und demütig bei hohem 
Stolz auf die Natur und die Gottesgaben, voll edler Erkenntnis fteht 
er vor ung, der gute alte Doktor und die vielen Bände, welhe nun 
herauskommen follen, werden nicht nur von feiner ärztlichen, fondern 
auch von der allgemein menſchlichen Weisheit und nicht zum wenigften 
von feiner Theologie — denn er gehörte zu den „Brüdern“ und es 
eriftieren noch viele unveröffentlihte Schriften und Auffäge von ihm 
— Beugnid ablegen. — Wer es vermag die tiefgründigen Bücher zu 
lefen und jeßt ſich anzufchaffen, der hat nunmehr Gelegenheit, ein 
Anlaß, auf den ſicher Hunderte feiner in aller Welt zeritreuten Vers 
ehrer gewartet haben. E. Schlegel: Tübingen. 


An die Mitglieder der Hahnemannia und 
die Lefer (Ubonnenten) der „Homdopathi- 
hen Monatsblätter“, 


Die weitere Geldentwertung zwingt und, den Mitglieds⸗ 
beitrag für das 3. Vierteljahr einjchließlich freier Lieferung 
der „Homdop. Monatsblätter" auf M. 3000.— feitzufegen. 

Abonnenten der „Monatsblätter” (Nichtmitglieder) bes 
zahlen für das 3. Vierteljahr denfelben Preis. Der Bezug: 
preiß für dad Ausland beträgt 0,50 Schweizer Franken. 

Wir bitten um fofortige Weberweilung obigen Betrag? 
auf das Poſtſcheckkonto der Hahnemannia, Stuttgart, Wr. 7043. 


Geihäftäftelle der Haͤhnemannia. 


An die VBerbandsvereine. 


Der für die lekte Nummer unferer „Monatsblätter“ feft- 
gejegte Bezugspreis wurde durch die inzwilchen eingetretene 
weitere Geldentwertung längft überholt. Wir jehen una daher 
genötigt, den Preis für die Suli-Auguft- Nummer auf M. 900 
teitzufegen. (Diefer Betrag entjpricht ungefähr einem Vor⸗ 
friegöpreis von 5 Pfennigen, während feinerzeit Die einzelne 
Nummer 8 Pfennig foftete.) Die „Monatsblätter“ find ſo⸗ 
mit heute billiger, als fie früher waren. Die Verfandkoften 
gehen zu Laften der Empfänger. 

Wir bemerken ausdrüdlih, daß der obige Betrag kaum 
zur Dedung unjerer Selbjtkoften ausreicht, und hoffen daher, 
daß unfere bisherigen Leſer unjerer Zwangslage Verjtändnig 
entgegenbringen und und auch ferner die alte Treue bewahren. 

Die ländlichen Vereine mahen wir wiederholt auf die 
Möglichkeit, die Blätter in Naturalien zu zahlen, aufmerkſam. 


Geſchaäftsſtelle der Haͤhnemannia. 


+ 


An die Verbandsvereine. 


Durch Beihluß der diesjährigen Verbandsverſammlung 
wurde der obligatorifche Bezug der Verbandzzeitichrift vorüber⸗ 
gehend aufgehoben, um auch den weniger bemittelten Mit— 
gliedern das Werbleiben in den Verbandövereinen zu ermögs 
lihen. Ein Teil der Vereine fcheint nun den Beichluß fo 
aufzufaflen, daß fie dem Verlag gegenüber feinerlei Rückſicht 
mehr zu nehmen brauchen. Es werden zu jedem beliebigen 
Zermin Blätter beftellt und abbeftellt, wie es den betreffenden 
Borftänden oder Kaffierern gerade in den Sinn fommt. 

Daß dem Verlag unter diefen Umftänden eine georbnete 
Geſchäftsführung unmöglich gemacht wird, verfteht fich für 
jeden denfenden Menſchen von felbft. Vor allen Dingen tft 
die bei den derzeitigen hohen Herftellungdfoften dringend not- 
wendige genaue Feltitellung der Auflage außerordentlich er: 
fhwert. Won einer Nummer ift infolge zahlreiher Nach⸗ 
beitelungen fein Eremplar mehr übrig, während von einer 
andern, zum Schaden ded Verlag, infolge verfpäteter Ab⸗ 
beftellung eine größere Anzahl Eremplare ilbrig bleiben und 
als Deakulatur Verwendung finden können. 

Um diefer polnischen Wirtſchaft ein Ende zu machen, 
fehen wir und genötigt, folgendes befanntzugeben: 

Die Monatsblätter erjcheinen, jolange die Teuerung an 
hält, alle 2 Monate als Doppelnummern. Beitellungen nnd 
insbefondere Abbeftellungen können nur berüdjichtigt werden, 
wenn fie bis ſpäteſtens am 15. des den Erſcheinen der be- 
treffenden Nummer vorhergehenden Monats im Befit des 
Verlags find. (3. 3. für die Sept.-DOftober- Nummer am 
15. Auguft ufw.) Wir werden ung in Streitfällen künftig auf 
diefe Bekanntmachung berufen. 


Der Berbandaporftand. 
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Dankſagung. 


Eine im Monat Juni von den Mitgliedern des Homöop. 
Vereins Rohracker zugunſten unſeres homöop. Krankenhauſes 
veranſtaltete Beerenſammlung ergab einen Ertrag im Wert 
von über 1 Million Mark. 

Wir ſprechen den Mitgliedern des Vereins für dieſe wert- 
volle Gabe unſern herzlichſten Dank aus. Möge ihr ſchönes 
Beiſpiel Nachahmung finden. 


J. A. der Verwaltung des Krankenhauſes: Reichert. 
Vereinstafel. 


Homöopath. Berein Eßlingen. Jeden 2. Samstag im Monat 
Monatsverſammlung in der „Schwäb. Bierhalle“. 

Berein Zuffenhauſen. Jeden 2. Samstag im Monat Ber: 
a im Lokal „Sraf Eberhard“ mit Bortrag bei gutem 

eſuch. 

Homdopath. Berein Pfullingen. Jeden 2. Montag im Monat 
Monatsverfammlung im Lolal „Kiofterbrauerei”. 

Homdopath. Berein Heidenheim a. Br. Jeden 3. Sonntag im 
Monat Berfammlung in der „Berg-Kleinkinderſchule“. 

Berein Reutlingen. Seden 3. Freitag im Monat, abends 8 Uhr, 
Crörterunggabend bei Laib zur „Bierhalle“. 

Hahnemannia Pforzheim. Jeden 2. Montag im Monat Mo: 
natsverfammlung mit Vortrag im Lolal, Gewerbeſchule, auf der 
Inſel, Saal 18. 


Bericht von der Sahresverfammlung des 
Verbands Homödopathiſcher Laienvereine 
Württembergs. 


Am Sonntag, den 11. März, morgen? 1/12 Uhr, wurde 
der Verbandstag im Eduard Pfeiffer- Haus (Arbeiterhalle) vom 
Borfigenden, Reallehrer Wolf, eröffnet, nachdem vorher von 
9 Uhr ab eine Sigung des Geſamtausſchuſſes zur Vorbereitung 
der Hauptverſammlung ftattgefunden hatte. 

Nach Begrüßung der Vereindvertreter unb ber erfdie: 
nenen Gäfte, Dr. Huaehl-Stuttgart, Dr. Pfleiderer-Ulm, des 
Borfigenden des badifchen Landesverbandes Frank: Pforzheim 
und des Vertreterd der Hahnemannia Pforzheim, gab er jeinen 
Borftandsbericht in kurzen Zügen; es iſt daraus erfichtlid, 
daß ber Verband fi bis heute ganz gut entwickelt bat. 
Der Vorfigende jelbit hat in diefem Jahre allein 20 Vorträge 
gehalten, ferner verjchiedene Arzte, und wurde in jeglicher 
Meile die Agitation betrieben; neu gewonnen wurben bie 
Vereine Gaisburg, Münſter und Rüdern, nod) weitere Vereine 
ftehen zur Gewinnung in Ausſicht. 

Der Gefchäftsführer Höſch gibt einen kurzen Bericht Über 
jeine Tätigkeit, foweit e8 ihm möglich ift nach Übernahme 
der Geſchäfte im Mai. Er fagt, daß es ihm möglich war, 
mit einigen Vereinen perſönlich Fühlung zu nehmen, was in 
der Zukunft öfters gemacht werden müßte. Der Kaſſenbericht 
weist Sefamteinnahmen von ME. 14814,71 und Gefamtausgaben 
bon DIE. 13936,85 auf, fomit ein Kaſſenbeſtand von DIE. 877,86. 

Die Herren Frank und Seybold-Pforzheim erhalten dad 
Wort, ehe in die Diskuffion über die beiden Berichte ein- 
getreten wurde; dieſelben bringen herzliche Grüße von Landes⸗ 
verband Baden und Hahnemannia Pforzheim und hoffen, 
daß auch mit dem neuen Verbande die Zufammenarbeit eine 
gute und fegendreiche fein wird, wie früher mit dem Lande 
verein Hahnemannia Stuttgart, um fpäter zur Gründung 
eines fülddeutichen Verbandes fchreiten zu können. Nunmehr 
wurde in die Diskuſſion über die beiden Berichte eingetreten. 
Ocker⸗Münſter ift mit dem Bericht des Vorfigenden foweit 
zufrieden, von dem des Gefchäftsführers war er enttäufdt 
und hätte einen ülberfichtlicheren Kaſſenbericht gewünſcht. 

GFortſetzung folgt.) 


JAN 24 1924 
> near m 


homsopathische Monatsblätter 


ROFERIEZTR Mitteilungen aus dem Gebiete der homöopathie 
IR Zeitfchrift der „Babnemannia“, Landesverein für Bomöopatbie in JDürttemberg €. D., I 
WR des Derbandes homöopathiſcher Laienvereine JDürttembergs, des Landesverbandes für 
* Bomöopatbie in Baden und des Dereins „Stuttgarter Hhomöopathiſches Rrankenhaus* 
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Zu beziehen dur den Buchhandel, die Poſt und bie Gefchäftsftelle ber en Stuttgart, Blumenftraße 17. Sept.-Dez. 


EL ERENNE 


{ 4. Jahrg Für den Buchhandel zu beziehen durh Holland & Yojenhans, Stuttgart. 1923 
N Drud der Stuttgarter Vereind-Buchdruderei. 
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SEITIEEEN 
An die Mitglieder der Hahnemannia und die Leſer der „Homdop. Monatsblätter“. 


Nah einer allzulangen Paufe, verurfacht durch den beifpiellofen Zerfall unfrer Geldwährung und die volllommene Zer- 
rüttung unfres ganzen Wirtichaftslebeng, ift der Verlag der „ Homöop. Monatsblätter” endlich in der Lage, mit der vorliegenden 
Nummer den Abjchluß des Jahrganges 1923 an die Mitglieder der Hahnemannia und die treugebliebenen Leſer unfrer Blätter 
gelangen zu laffen. Es ift ung überaus fcehmerzvoll gewefen, feit vier Monaten von Woche zu Woche umfonft auf eine Beife- 
rung der Lage gehofft zu haben; überaus ſchmerzvoll zu fehen, wie der größte Teil unfrer Lefer, vor allem in den Vereinen 
des Landes, nicht mehr mitgelommen ift, teils weil die Vereine felbft mit der Feftfegung ihrer Beiträge der rafenden Ent- 
wertung nicht folgen fonnten oder wollten, teil8 weil unter dem Drud der äußeren wirtfchaftlichen Nöte die Einficht mehr und 
a: —— ing, daß eine Zeitjchrift für den Zufammenhalt eines Vereins und die geiftige Förderung feiner Mitglieder un- 

ingt nötig it. E 

Nun ift dem weiteren Zerfall ein vorläufiger Stillftand geboten; wir alle hoffen und wünfchen, eg möchte der fichere, 
wenn auch Dornenvolle Anfang einer Wendung zum Befjern fein. Und da wir von vielen Seiten, zum Teil mit eindringlichen 
Bitten, fowohl von Mitgliedern der Hahnemannia innerhalb und außerhalb Württembergs als namentlich auch von einer größeren 
Anzahl bedeutender Drtsvereine, darum angegangen worden find, die Blätter fo rafch als möglich wieder erfcheinen zu laffen, 
jo hat der Ausfchuß der Hahnemannia befchloffen, zunächft für dieſes Jahr noch eine abfchließende Nummer herauszugeben, und 
vom neuen Jahr ab die Blätter wieder in monatlicher Folge und im alten Umfange erfcheinen zu laſſen. Wir glauben, nicht 
umfonft an alle unfre alten Freunde die Bitte zu richten, daß fie unfer Beftreben nachdrücdlichit Dadurch unterftügen mögen, 
daß fie ung felbft treu bleiben und nach Kräften auch andere für die Blätter erwärmen und ihnen als Lefer zuführen. Es follte 
fih heute, Denken wir, fein denfender Menfch im deutfchen Vaterlande der Einficht verfchließen, daß unter. den wenigen Gütern 
des Lebens, die wir aus dem allgemeinen Zufammenbruch gerettet haben, die Gefundheit eines der koftbarften, wichtigften und 
notwendigften it. Wir find als Volk, und es ift faft jeder einzelne von uns bettelarm geworden; verliert unfer Volk auch noch 
das wertvolle Gut feiner Gefundheit, fo ift an einen Aufftieg und an beffere Zeiten nie mehr zu denken. Für die Erhaltung 
feiner Gefundheit muß daher jeder einzelne in weit höherem Maße als feither beforgt fein. Wir glauben, mit befonderer Be- 
tonung namentlich auch darauf hinweiſen zu follen, daß in Zufunft die fozialen Fürjforge-Einrihtungen des 
Staates, wie Krankenkaſſen ufw., den Berfiherten bei weitem nicht mehbrindem Maße werden bei- 
Ipringen können wie einft. Die orange der legten Monate binfichtlich der ärztlichen Verforgung der Kaſſenkranken, 
die bi8 hart an den Zufammenbruch fich fteigernden Nöte der Raffen felbft weifen. mit unmißverftändlicher Sprache darauf hin, 
daß andere Zeiten fommen und daß die either im Schuge der Verficherung fich geborgen fühlenden Volksmaſſen wieder mehr 
jelbfttätig für ihr Teibliches Wohlergehen werden forgen müfjen. Berjchiedene Krankenkaſſen oder KRaflenverbände haben 
ſchon vor einiger Zeit in einem Rundfchreiben mit dürren Worten erklärt, daß in manchen Rrankheitsfällen das Zumwarten auch 
ohne Arzt und Arzneimittel wieder zur Gefundheit führe; in Tageszeitungen fonnte man von Derfelben Seite die Mahnung 
und Ver gung an Raffenärzte und Verſicherte lefen, Daß man möglihft von allen teueren und zufammengefegten Heilmitteln 
abjehen jolle, da in vielen Fällen auch einfachere und billigere Mittel denfelben Zweck erfüllen. Dem, der zu leſen verfteht, 
fagen diefe Bekenntniffe und Verordnungen, von der Notlage erpreßt, nicht nur, daß allzuoft unnötig ärztliche Hilfe in Anfpruch 
genommen worden, daß viele ärztliche Verordnungen wertlo8 gewejen und das dafür geopferte Geld nuglog vertan worden 
ft — kritiſchen Beobachtern des Kaſſenweſens wird damit ja nicht Neues gefagt — fondern wir möchten aus ihnen auch die 
Mahnung gezogen und beherzigt willen, daß ein verftändiger Menfch manches gefundpeitliche Uebel vermeiden, manches in feinen 
Anfängen befämpfen und befeitigen kann, und zwar ohne oder faft ohne Aufwand an Zeit, Roften und Sorgen. Wir find weit 
davon entfernt, dem Herumpfufchen an fich felbft und andern ohne genügende KRenntniffe und Erfahrungen das Wort zu reden 
oder in ernfteren Fällen die Hilfe tüchtiger und gewiffenhafter Aerzte gering zu achten. Aber wir halten es für nötig und 
möglich und haben dies in unfern Blättern wie in Vorträgen in Vereinskreifen Iandauf landab immer wieder ausgefprochen, 
daß jeder, dem es um die Erhaltung feiner Gefundheit zu tun, ſich denkend jelbft darum bemühen muß. And dazu bedarf 
ed der Belehrung und Führung. In diefem Sinne find unfre „Monatsblätter“, folange fie beftehen, tätig geweſen, in demfelben 
Sinne werden fie auch in Zukunft ihre Aufgabe zu erfüllen fuchen. Und in demfelben Sinne müffen alle Freunde unjrer Sache 
mittätig fein — heute mehr als je, denn e8 geht mehr als je um das gefundheitlihe Wohl unfres ganzen Volkes — vor allem 
unjere Vereine für Gefundheitspflege und Homöopathie. An fie und ihre Führer richten wir daher im befonderen die Aufforde- 
tung, ihre fegensreiche Tätigkeit mit neuer Kraft wieder aufzunehmen, für die Aufllärung ihrer Mitglieder in allen gefundheit- 

en Gragen re zu — und damit zugleich der immer weiteren Ausbreitung der Homöopathie, als einer der wertvollſten 


en im Kampf gegen die Krankheit, zu dienen. Verlag und Schriftleitung der „Hom. Monatsblätter“. 


Der die Baden und das biologische Grund- 
geſetz. 
Von Dr. Oswald Schlegel. 

So einen richtigen dicken Backen mit dem entſprechenden 
Zahnweh wegzuzaubern, iſt fürwahr eine ſegensreiche Aufgabe. 
Wie erſt, wenn beides in dem Augenblick kommt, da wir uns 
auf eine feſtliche Gefeligkeit freuen! Hugo Schulz pflegte 
in feinem Kolleg einen ſolchen Fall zu erzählen: er hatte Bes 
jud einer jungen Dame, die ih riefig auf einen Ball freute, 
als plötzlich Zahnweh ſich einftellte und fchnell zu einem 
diden Baden wurde. 

Wie manche Profefjorenmweishelt verfagt, namentlich, wenn 
fie ih im engeren Familienkreiſe erweifen fol, wo man fid 
A . die „Verſuchskaninchen“ wählt. Nicht To bei 
Schulz. 
er nad) dem Tode des urfprünglichen Vater Rudolf Arndt 
geworden war, erwies ſich ihm des öfteren fchon als leben- 
diges Gejeg, nicht ala tote Theorie. So lautete dad Problem 
jene diden Badend: 1. Was macht Wurzelhautentzlindung, 
ober anders ausgedrückt, was wirft fpezifiich reizend auf bie 
Wurzelhaut? — Das Duedfilber. 2. Wie viel darf man 
nehmen, daß es nicht mehr giftig ift und doch optimal (beftens) 
wirft? (Der Infinifefimalgabe [d. h. der unendlich kleinen 
Gabe, wie fie die Homdopathie Hahnemannd anwendet] ftand 
Schulz inmer fern.) Der Verſuch der Löſung war: aus 
einer Sublimatvaftile wurde eine Arznei bereitet, die wohl 
unjerer 4.—5. Verdünnung entiprodyen haben mag. Ergebnis: 
es half großartig und man weiß nicht, wer glüdlicher war, 
die Dame, die den Ball befuchen konnte ohne dide Bade, 
oder der Gelehrte, der die Natur befragt und von ihr eine 
unzmweidentige und Gußerft freundliche Antwort erhalten Hatte. 

Das weitere Schidfal diefer Entdedung war nicht fo 
glänzend, wie ihre erfte Erfaffung. In feiner verbindlichen 
und beſcheidenen Art mahte Schulz feine Patentmebizin 
gegen diden Baden und Zahnweh daraus, die dann eine 
Arzneimittelfabrif als Geheimrat Profeffor Dr. Schulz’ Anti- 
parulisin *), wie wir roch ſehen werden, mit mehr Necht als 
piele andere PBatentmedizinen auf den Markt gebracht hätte, 
fondern er ging auf bie Greifswalder Zahnklinik, erklärte 
feine Erfahrung theoretifch und praftifch und von da ab führte 
diefe Empfehlung unter gelegentlicher, neuer Nachhilfe bes 
Entdederd dort zu Nug und Frommen ber Zahnmwehleidenden 
ein beicheidenes Dafein. 

Ein ebenſo beſcheidenes, aber von reicher Liebe umhegtes 
Dafein führte das biologifche Grundgejeg im pharmokologi⸗ 
ſchen Inititut, ein Kind, zu früh geboren in einer Zeit, da 
robuftere Kinder fi) an den Univerfitäten verwöhnen ließen, 
Mechanik, Chemie und Phyſik, die ihre Anbeter fo viel und 
10 Beſtimmtes wiſſen ließen, Dieweil man beim Biologiſchen 
immer fo von einem Rätſel zum anderen kommt. 

Die Hunderte und Aberhunderte von Studenten, bie in 
diefem Inftitut im Laufe der Jahre aus und eingingen, bie 
tufchelten manchmal, der alte Schulz fei ja ein feiner Kerl, 
da gebe es nicht3, aber dieje gewiſſe Vorliebe für das bio- 
logiſche Grundgefeg, ja ein gelegentliche freundliches Nennen 
der Homdopathie — was Sollte man davon halten?! Hatte 
man einen Water oder Onkel, der jelbft Arzt oder gar Pro⸗ 
feflor war, ei, da wußte man wohl klug und verſtändnisvoll 
den Mund zu verziehen und zu zeigen, daß man auf biefen 
Leim nicht ging. Mit mir hörte der Sohn eines Greifswalder 
Klinikers bei Schulz; diefer Kliniker kam außer fih, wenn 
ein Kandidat ben Ausdruck, Prießnitz⸗Umſchlag“ anftatt feuchter 
MWidel gebrauchte. Es fei eine Schande fiir einen Mediziner, 


*) Parulis = Wurzelhautentzündung; Antiparulisin alfe Mittel 
gegen Wurzelhautentzündung. 
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den Namen eines derartigen Bauern und Pfuſchers zu ges 
brauden! Man kann fi) denken, wie diefer Herr feine Kan: 
didaten bisweilen über die Hahnemannſche Pioralehre auf: 
flärte und wie er die ganze Homdopathie gef hywind fozufagen 
auf einem Butterbrot aufaß. 

Wie herrlich muß es fein, fo ale Weisheit der ver: 
flofjenen und der gegenwärtigen Generation in fi) gipfeln 
zu wiſſen, feine Zweifel an feinem Richterfpruche zu kennen 
und dann der Schlangenbrut, die fich in fo einem Studenten: 
herzen noch regen mag, ein für allemal den Kopf zu zertreten! 
Und nicht weit davon erhob die Irrlehre, wenn aud be 
fcheiden und immer wieder verbonnert, aber doch ſtets von 
neuem ihr Haupt, Hugo Schulz verlangte zwar feine An 
erfennung des biologijchen Grundgeſetzes von feinen Studenten, 
aber er fagte jedem, der es hören wollte, daß dieſes Geſetz 
einen twunderpollen Leitfaden durch taufend fonft unverftänd- 
lide Wirrware des Naturgeichehend bilde. Sa, er fagte ge 
legentlich, er Eönne nicht glauben, daß die Homdopathen, deren 
Tun man mit dent biologiichen Grundgefeg an der Hand 
nanz nut, wenigſtens teilmeife verftehen könne, fo durchweg 
Phantaſten und Toren feien. 

Freilich, jo gut geltellt, mit fo von Selbſtbewußtſein ge: 
fhwelltem Mut im Namen der ganzen modernen Wiflenichaft 
fonnte Schulz nicht dozieren, wie fein kliniſcher Kollege. 
Ja, er war gezwungen, Gründe der Beobachtung und des 
eigenen Denken? als Beweiſe anzuführen, wo der andere 
einfach als Vertreter der Autorität ſprach. Was fcheinen 
eigenite, erfümpfte Ueberzeugung, Selbftkritif, Erfahrung, ja 
alle Weisheit des Philoſophen für ein ſchwacher Stab oft zu 
fein gegemüber der hinreißenden Wucht des Korpsgeiſtes, des 
Gefühld der Sicherheit und des Zweifelſchutzes im Ganzen! 

Wohl fam mander Student, mancher prattifche Arzt im 
Laufe der Zeit aus dem Inland wie auß dem Ausland (be 
ſonders aus Holland) eigen® nach Greifswald, um Schul; 
zu hören, aber nicht einmal dieſer Triumph war für ihn 
eine reine ‘Freude, war doch der Neid jener Götter gefähr- 
ld. Man erinnere fi an ben Angriff der Stettiner Aerzte 
auf 9. Schulz, ein großartiges Beiſpiel der fonft fo „heiligen 
Lehrfreiheit“. 

Mit goldener Weisheit und Lebenserfahrung mochte unſer 
Arzneimittellehrer etwa jagen: Sie brauden das jet alle 
nicht und im Examen brauden Sie es natürlich zweimal 
nicht. Aber wenn Sie einſt einmal in Ihrer Praris nicht 
weiter wiſſen, da kommen Sie an vielem herum und find 
froh, immer nochmal einen Weg zu wiſſen, den man auch 
noch verſuchen könnte, wenn das Verſagen oder die Unmög⸗ 
lichkeit der gelernten Wege Sie in Not bringt. Er verhehlte 
nicht, daß es bei ihm ſelbſt nicht die Liebhaberei des Gelehrten 
war, die ihn zu ernſtlichen Verſuchen mit dem biologiſchen 
Grundgeſetz und zum Studium der homöopathiſchen Bücher 
geführt hatte, ſondern große Not und verzweifeltes Suchen 
in Krankheitsfällen, die ihn am nächſten betrafen und in denen 
alle vorgezeichneten Wege verſagt hatten. Das Schweigen von 
ſolchen Dingen wäre gewiß in vieler Beziehung angenehmer 
für ihn geweſen, aber ſtill und beſcheiden, mannhaft und weiſe 
ſtreute er immer wieder ſeinen guten Samen zu ſpäter Ernte aus. 

Einem ſolchen Schulz'ſchen Samenkorn bin ich nun heute 
in der zahnärztlichen Literatur begegnet. Es bezieht ſich auf 
die oben ſchon angeführte Behandlung der Wurzelhaut⸗ 
entziindung mit Quedfilber und findet ſich unter dem Titel: 
„Eine intern-medifamentöfe Behandlung des akuten Alveolars 
abſzeſſes“*) von Dr. med. dent. Karl Jarmer in be 
Deutichen zahnärztl. Wo. Nr. 7, 1923. 


*) Bu deutfh: Eine innerlihsarzneiliche Behandlung der ſchnell 
verlaufenden eiterigen Entzündung der Zahnwurzelhaut mit Geſchwurs⸗ 
bildung. | 


Der Auffaß befagt, daß e8 im akuten Stadium des Alveolars 
abfzefieß oder der Parulis neben der fchmerzhaften oder mo» 
möglich Narkoje erfordernden Inzifion*) nur Narcotica (Bes 
täubungsmittel) gebe und daß diefem Umſtande viele Zähne 
zum Opfer fallen. Hier fülle die Schulz’ihe Empfehlung 
einer ſehr jtark verbünnten Löſung von Sublimat zum inner: 
lihen Gebrauch die Lüde „vol und ganz“ aus. Rezidive 
(Rüdfälle) hat Verfafler nie geſehen; natürlich läßt er Wurzel- 
behandlung folgen. Diefe Behandlung „iſt imftande, jede 
afut entftandene Parulis in Fürzefter Zeit ſchmerzlos zum 
Adheilen zu bringen, jo daß die Erhaltung der Zähne ohne 
chirurgiſchen Eingriff rein fonjervierend in wenigen Sigungen 
ſichergeftellt iſt“. 

„Das Mittel verdient, zumal bei nervöſen und meſſer⸗ 
ſcheuen Patienten, nicht zum wenigſten wegen Ausbleibens 
jeglicher Nebenwirkungen, den Vorzug vor anderen thera⸗ 
peutiſchen Maßnahmen.“ 

Das Rezept iſt: 10—20 Tropfen einer einpromilligen 
d.h. im Verhältnis von 1: 1000) Sublimatlöſung**) auf 100,0 
Waſſer, halbſtündlich einen EBlöffel voll zu nehmen. Am 
(nächſten bis übernächiten Tag ift der Patient frei von Dedem 
(auf deutſch: didem Baden) und Schmerzen. Daß Verfaſſer 
nie Nebenerjheinungen, aljo Schaden von der Verordnung 
fah, ift ihm begreiflich, je erinnere ja an Die Homdopa= 
tbifhe Gabengröße. In der daraufhin ftudierten homöo⸗ 
pathifchen Literatur fand er überall neben Hepar ala Haupt» 
mittel bei eitrigen Entzündungen der Mundhöhle Mercur 
angegeben. Schließlich ſtieß Verfaſſer bi W. Schwabe auf 
die Schrift: „Die Heilung der Zahnſchmerzen durch homdo- 
pathiiche Mittel ald Prüfftein der Wahrheit der Homdopathie; 
zur ae für jedermann empfohlen von Dr. Brudner 
in Balel.“ 

„Neben zahlreichen diagnoftiichen und therapeutifchen Er- 
nöglichkeiten,” Fährt der berichtende Zahnarzt Barmer in der 
Deutfchen zahnärztl. Wochenſchrift fort, „findet ſich auch) darin 
mieber bei entitehendem Alpeolarabſzeß Mercurius solubilis. 
Da man nicht gut annehmen fann, daß fi) die Homdopathifche 
Schule dieſes Mittel und feine eng umfchriebene Indikations— 
ftelung aus der Luft gegriffen hat (man glaubt Hugo 
Schulz zu hören. D. Ref.), jo wird wohl etwas Wahres 
daran fein. Sch möchte es wenigſtens nicht bezweifeln, wenn⸗ 
gleich ich ed noch nicht audprobiert habe, da bei mir das 
allopathifhe Hydrargyrum bichloratum bie 
beften Erfolge zeitigt.” 

Der Auffag wurde etwas ausführlicher, weil der eine 
oder andere Kollege auf einen Zahnarzt treffen mag, ber ſich 
einmal fiir Homöopathie intereiftert und weil umgekehrt bei 
unferer hochentwidelten zahnärztlichen Technif felbjt mancher 
gute Homdopath eine homdopathiihe Zahnbehandlung für 
unnötig hält, für einen der Sache höchſtens ſchadenden Ueber- 
gift. Ein folcher wird bier durd) eine ganz einfache und 
ſchematiſche Vorſchrift, die nach) unferen Begriffen ohne alle 
Runft und Individualiſierung ift, bejchämt. 

So können wir dem Berfafler dankbar fein für feine Mit- 
teilung. Nur wenn er fi an den Ergöglichkeiten im „Bruckner“ 
reibt — ich kenne jenes Schriftchen leider nicht — und da— 
mit, ohne nähere Angaben, doch der homdopathiihen Sache 
den zu feiner Rechtfertigung vielleicht dienlichen Seitenhieb 
austeilt, fo möchte ich ihn auch auf eine Ergöglichkeit in feinem 
eigenen Auflag aufmerkſam maden. Es gibt nämlich nur 
einerlei Sublimat, kein allopathifches und Fein homöopathiſches, 
es gibt nur eine entjprechend verjchiedene Verwendung. Die 
des Verfaſſers nenne ich getroft eine homdopathifche. Wer 


*, Inziſion = Einjchnitt. 
) Sublimat ift in der Sprache der homöop. Arzneimittellehre 
Mercurius corrosivus sublimatus. 
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auf dieſe Wetfe darauf pocht, allopathiiches Duedfilber in ber 
„ſehr ftark verbünnten Löſung“ nad Schulz zu verwenden, 
der erinnert an den Mann, der, aus einem antialtoholifchen 
Vortrag fommend, erklärte: „Was braudy’ denn id) einen Als 
kohol, ic) hab’ ja meinen Schnaps.“ 

Wenn wir nun gefehen haben, wie ſchöne Erfolge jemand 
haben fann, der ganz einfad eine Empfehlung obiger Art 
befolgt und ganz fchematifch vorgeht und wie er dann zu einer 
wohlmwollenden, wenn auch noch immer ſelbſtbewußten Neu: 
tralität gegenüber der Homdopathie fommt, fo möchte ich gleich 
noch eine weitere Geichichte auß dem Leben erzählen. Dieſe 
fol zeigen, daß es nicht fo einfach ift, vom biologifchen Gele 
außzugehen und Erfahrungen zu jammeln, die dann ohne 
mweitered als ein Kriterium (Maßſtab, Prüfftein, Wertmeſſer. 
D. Schr.) filr oder wider bie Homöopathie genommen werden 
fönnten. Gin Sanitätsrat, fehr erfahrener und vielfeitiger 
Praftifer, hatte wieder einmal einen neuen Aſſiſtenten eins 
geſtellt. Letzterer war auch bei Schulz geweſen und kannte die 
Geſchichte mit dem diden Baden und dem Sublimat, mit dem 
biologiſchen Grundgeſetz, der fpezifiihen Affinität (Wahlver⸗ 
wandtſchaft zu beftimmten Organen), Organotherapie ufw. 
Eined Tages nun klagte der Chef feinem jungen Kollegen, 
daß feine Zähne Ioder würden. Diefer riet nun, einen Ber: 
fuh damit zu maden, mit Sublimat eine befjere Durch⸗ 
biutung, eine ſpezifiſche Reizung der Wurzelhaut zu erreichen 
und damit ein Wieberfeftwerden der Zähne (wie wir jehen 
werden, ift der Gedankengang fehlerhaft). 

Zweiter Alt: Der junge Kollege ift wieder durch einen 
anberen, ebenfalls einen Schulzſchüler, aber einen Homdopa- 
thiſch erblich belafteten erfegt, nämlih den Schreiber diefer 
Zeilen. Ich war dort eingetreten, begierig, erſt fern von aller 
Homöopathie die Leiftungen der Schulmedizin nach dem Kranken⸗ 
haus nun auch bei einem mir beſonders gepriefenen Praktiker 
im täglichen Leben kennen zu lernen. 

Eines Tages kamen wir nun auf jenen Verſuch nad 
Schulz zu ſprechen, der meinem Chef feine Zähne mieder bes 
feftigen follte. Geholfen hatte es biöher leider nicht?! „Ob- 
wohl” er die Löjung nun Schon feit Monaten einnahm! Ich 
fagte nun meinem Chef, fo viel ich bis jet von Homöopathie 
verftehe, dürfe er dieſen Verfuh und ihren Miberfolg nicht 
fener zu Schaden rechnen, denn, was er da gemacht habe, fei 
feine homdopathifche Verordnung, ſondern allenfalls eine homöo⸗ 
pathifhe Arzneiprüfung. Nun kamen wir auf dieje Be— 
oriffe zu fprehen und das Ende war, daß mein Chef die 
homdopathifche Arzneimittellehre zu ftudteren begann. Zunächſt 
interefjierte ihn natürlich, wa bei feiner Arzneiprüfung nad) 
unserer Lehre herausgekommen fein müßte Da die bejagte 
Löſung wieder eine Angerer-Sublimatpaftille gemweien war, 
fo madte ih ihn darauf aufmerfiam, daß nad) unlerer „er: 
göglichen“ Lehre nicht nur Quediilber, fondern am Ende aud) 
Kochſalz- und Eofiniymptome auftreten müßten*). Das Er: _ 
gebnis war, furz geſagt, jo überraichend, daß mein Chef jeit- 
her die homdopathifche Arzneimittellehre nicht mehr beifeite 
legte, und zwar waren die Kochſalzſymptome noch auffallender 
zutage getreten als die des Duediilberd. So war der Prüfer 
immer ein leidenfchaftliher Schwarzbrotverehrer geweſen und 
hatte fich in den legten Wochen wiederholt jelbit gefragt, wie 
e3 denn kommen könne, daß er fein Schwarzbrot mehr möge. 
(Zeder Homdopath kennt das Symptom von Natr. muriat.: 
„mag fein Schwarzbrot”). So ſehr bewegte dieſe Arznei- 
priifung den Sinn meines Chefs, daß wir uns lange — leider 
vergeblih — bemiühten, aud) noch eines Arzneimittelbildes 
von Eofin habhaft zu werben. 


*) Aus diefen Beftanbteilen, deren wichtigfter natürlich das 
Duedfilber ift, find nämlich die Angerer’ihen Sublimat:Paftillen zu: 
fammengejegt. 


Schon früher, erzählte er mir, ſei e8 ihm aufgefallen, 
daß oft noch alte Praktiker unter den Aerzten ſich der Hombo⸗ 
patbie zuwenden. Er habe fih dann einige Bücher angelehen, 
aber, fo wenig er ſonſt auf die Theorie Wert lege, bier jei 
fie ihm fo unfinnig erfchienen, daß er ſich leider dDadurd) von 
praftifhen Verſuchen babe abhalten laflen. Ein glänzender 
Beobachter, würde er wohl imftande geweſen ſein, fi) ſonſt 
rein aus der Praxis ein Urteil vom Wert der Homöopathie 
zu bilden. Scyließlich, meinte er, ift die Theorie immer etwas, 
was hinterher fi den Tatſachen anpafjen muß; e8 gilt nur, 
diefe richtig beobachten zu lernen. — Aber wer fann und wo 
lernt man das? 

Wohl noch immer eher ein „Eklektiker“ zu nennen, bes 
dient fich mein ehemaliger Lehrmeifter heute zu 90°%o der 
homdopathiichen Arzneien; und aus dem Schulz'ſchen Samens 
forn ariint auch dort ein grüner Baum. 

Nachzutragen wäre zu den berührten Fragen: 

1. Das Loderwerden gejunder Zähne hat, wie-mir ein 
Zahnarzt jagt, mit der Wurzelhaut nicht? zu tun, tft viel- 
mehr eine Folge des Schwundes des Alveolarfortiages, eine 
fenile (d. h. greilenhafte. D. Schr.) oder eine präfenile (d. h. in 
den Jahren vor dem wirklichen Sreifenalter) Erjcheinung. Es 
wäre demnach nicht Zu verwundern, wenn aud) eine ganz for- 
refte „Homdopathiiche” Dofterung und Verabreihung in ſolchen 
Fällen der Verwendung von QDuedfilber verjagen würde. 
MWirtlih homöopathiſch wäre aber die Verordnung nur dann, 
wenn Quedfilberprüfungen das Ausfallen gefunder Zähne 
erwiefen hätten. Man fieht hier die Unzulänglichkeit einer un- 
genügend ſcharfen Faflung und Verbindung von Naturgefegen 
und eigenen Vorftelungen. Wer auf dem Boden der reinen 
Naturgefeglichkeit und Beobachtung bleibt, vermeidet die Ge- 
fahr, ſcheinbar wiffenichaftlichde Kombination (Gedankenver⸗ 
bindung. D. Schr.) bringt fie. 

Das Locderwerden gefunder Zähne muß zweifellod von 
einem weiteren Eonftitutionellen Geſichtspunkt ans betrachtet 
werden. Nach Stauffer ift ed häufig eine Begleiterſcheinung 
der gichtiihen Veranlagung. 

2. Beftreitet mein zahnärztlicher Gewährsmann, ber ſelbſt 
mit gutem Erfolg homöopathiſche Mittel verwendet, daß im 
akuten Stadium der Wurzelhautentziindung ein operative 
Vorgehen Schwierigkeiten biete. Das Aufbohren des kranken 
Zahnes könne, wenn man diejen dabei gut feithält, fo gut 
wie jchmerzlo® gemacht werden und bringe mit der Eröffnung 
der Wurzel und mit der Drudentipannung fofortigen Nachlaß 
und Rüdgang der Beſchwerden. 

Dies muß ich aus eigener Erfahrung beftätigen. 


Hämorrhoiden. 
Bon Dr. 5. H. Lutze, Brooklyn, N. J. 


Die meiften Leute, die mit Hämorrhoiden behaftet find, 
meinen, daß die Urſache derfelben Verftopfung fei, weil fie 
nicht eine tägliche Darmentleerung haben. Sie nehmen dann 
öfters Abführmittel, um die Außleerung herbeizuführen. Leute, 
die von Haus aus eine gute VBerbauung haben, Speilen eflen, 
die wenig nutzloſe Beitandteile enthalten und dabei mäßig eſſen, 
haben öfters nur alle 3 bis 4 Tage eine Darmentleerung, 
mitunter fogar nur einmal wöchentlich; fie find troßdem ſelten 
frank. Es gibt vielleicht fein Abführmittel, das nicht Hämor⸗ 
rhoiden verurfahen kann. Deshalb haben Leute, welche Ab: 
führmittel häufig nehmen, immer Hämorrhoiden, und obſchon 
die, welche Hämorrhoiden haben, gewöhnlich auch verftopft 
find, jo ift doch nicht die Verftopfung die Urfache der Hämor⸗ 
rhoiden, fondern beides, Verftopfung und Hämorrhoiden, ent- 
fteht aus einer andern, aber gleichen Urfache, nämlich: einer 
erkrankten und geſchwollenen Leber. 
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Die HämorrhoidalsBenen*) um den Maftdarm und After 
herum find ein Teil der unteren Gekrös⸗Venen. Ein Teil 
der Venen unferes Körpers, 3. B. die der unteren Gliedmaßen 
(der Beine), ift im Innern mit Klappen audgeltattet, die den 
Drud des zum Herzen zurüditrömenden Blutes nad unten 
verhüten. Solche Klappen fehlen den Gefrös:-Venen. Das 
Blut diefer Venen ergießt fich zunächſt in eine größere Vene, 
die fogenannte untere Hohlvene. Diefe befördert legten 
Endes alle® Blut der unteren Körperhälfte in Herz und 
Zungen, durchläuft aber auf ihrem Weg zum Herzen zuerft 
die Zeber. Iſt diefe num erkrankt und geichwollen, jo drüdt 
da8 geichwollene Lebergewebe auf die Hohlvene, preßt fie, 
verengert fie und verhindert damit den normalen und fo 
nötigen Rüdfluß dieſes Blutes zum Herz und Lungen. Daß 
Blut ftaut fih dann in den Gekrös-Venen und vergrößert 
den Drud in ihnen; fie ſchwellen auf. Der Drud madt 
fih zuerft und im höchſten Grade in den äußerften Enden 
diefer Blutgefäße, den Hämorrhoidal-Benen, bemerkbar. Wird 
der Drud und die Spannung in ihnen zu groß, dann brechen 
fie und wir haben „blutende Hämorrhoiden“. 

Eine zweite Urſache der Hämorrhoiden ift die Paralyſe 
(Lähmung) der gefäßverengenden Nerven (alle Blutgefäße 
nämlich, Schlagadern, Arterien) und Blutadern (Venen) werden 
von Nerven begleitet, deren äußerfte Enden fi in dem Ge⸗ 
webe der Blutgefäßmwände ausbreiten und deren Ausdehnung 
(Erweiterung) und Zufammenziehung (Verengerung) bewirten. 
Diefe Einrichtung iſt von Wichtigkeit für den geregelten Um 
lauf bes Blutes in den Gefäßen. Sind die gefäßverengernden 
Nerven aus irgend einem Grunde gelähmt, jo find die Blut⸗ 
nefäße ebenfalls mit Blut überfüllt und zeigen die Erfcheinung 
von Hämorrhoiden. Derartige Hämorrhoiden find gemöhnlid 
ohne Schmerzen und bluten nicht, find auch nicht ſehr häufig. 

Es leuchtet ein, daß wir, um Hämorrhoiden wirflid und 
gründlich zu heilen, erft die Urſachen kennen und befeitigen, 
d.h. im einen Fall die erfrankte Xeber heilen, im andern Fall 
die Tätigfeit der gefäßverengernden und erweiternden Nerven 
wieder herftellen miiffen. Das Wegſchneiden der Hämorrhoiden 
ift nicht allein nußlos, fondern madt den Kranken viel 
fhlimmer; denn es heilt weder die Nerven noch die LXeber. 
Die Blutftauung erfolgt dann vielmehr in den tiefer im Innern 
der Bauchhöhle liegenden unteren Gekröſe-Venen; dies ift 
dann vielleicht ſchmerzlos, aber in jedem Falle viel gefähr- 
licher in feinen Folgen. Die erkrankte Zeber und die Nerven 
werben feineöwegd wieder gefund. 

Homöopathie allein kann die Hämorrhoiden heilen, indem 
fie ihre Urfache gründlich befeitigt und dadurd dem Kranken 
wieder feine volljtändige Gejundheit ſchenkt. Aesculus 
hippocastanum: Blutende Hämorrhoiden haben eine 
bläuliche Farbe. Allerlei Schmerzen, Hite, Brennen, Schnei- 
ben darin. Sie haben ihren Sig biß hoch herauf in ben 
Maftdarm und find viel fchlimmer nad) dem Stuhlgang. Es 
fühlt fih an, alg wenn der Maftdarm voll wäre mit Eleinen, 
fharfen Stödchen oder der ftadheligen Hülje der Saftanie. 
Der erite Teil des Stuhles ift hart und dunfel, der legte 
heller und weicher. Schmerzen im Kreuz, die fich nad) beiden 
Seiten und von hinten her bis zum Bauch erftreden. 

Hepar sulfuris calcareum: Die Hämorrhoiden find 
manchmal Sehr lang. Brennen fogar während eines weichen 
Stuhl und find außerordentlich empfindlih. Roheitsgefühl. 
Der Kranke ift überhaupt fehr empfindlich. Innerliche, eiternde 
Hämorrhoiden. Filteln. Die Schmerzen und das Bluten find 
immer viel fchlimmer während des Stuhlgangd. Der Kranke 
ift jehr reizbar und fpricht fehr raſch. Die Haut ift fehr 
*), Benen = Blutadern heißen die Blutgefäße, die Das 
Blut aus dem Körper zum Herzen zurüdführen, im Gegenfag zu den 
Arterien oder Schlagadern, die dad Blut vom Herzen in den 
Körpern binausbefördern. D. Schr. 





empfindlich gegen bie leilefte Berührung oder den geringften 

ftaug. Der Kranke fühlt den Zug ſogar, wenn ein Syenfter 
oder eine Türe im nächſten Zimmer offen if. Die Hämor⸗ 
rhoiden juden und ſtechen, als ob der ſcharfe Knochen eines 
Fiihes darin wäre. 

Nux vomica: Chroniſche, blutende ober blinde Hämor⸗ 
thoiden; nad dem Stuhl fließt übelriechendes Blut heraus. 
Der After fühlt ſich naß an oder blafjes Blut erfcheint nach 
jedem Stuhlgang. Innerliche Hämorrhoiden, wenn die äußeren 
unterbrüdt waren. Hämorrhoiden, die nah Abführmitteln 
entftanden. Der After ift gefchwollen. 

° Berihlimmerung nad geiftiger Arbeit oder Getränfen, 
nad) langem Stubieren, nach Abführmitteln, durch beftändiges 
oder langes Sigen. Brennen ber Aderfnoten lange nach dem 
Stuhlgang. Nutzloſes Drängen nad dem Stuhlgang und 
wenn der Kranke eine Darmentleerung verfucht, jo verſchwindet 
der Drang. 

Zufammenfafiung. Blutende Hämorrhoiden: Aes- 
culus hippocast., Alumina, Bell., Calc. carb., Chamomilla, 
Ferrum metallicum, Hamamelis., Kali carb., Mercurius 
vivus, Millefolium, Acidum muristicum, Nux vomica, 
Phosphor, Pulsatilla, Sulphur. 

linde, nicht blutende Hämorrhoiden: Aes- 
culus, Nux vomica, Pulsatilla, Rhus tox., Sulphur. 

Schmerzlos: Arsenicum alb., Bromium., Sulphur. 

Schmerzhaft: Aesculus, Aloe, Ammon. carb., Brom., 
Carbo veg., Caust., Colocynth., Graphites, Ignatia, Kali 
carb., Lycopod., Mercurius vivus, Acidum muriaticum, 
Nux vom., Phos., Acidum phosphoricum, Podophyllum 
Puls., Sepia, Sulphur, Thuja. — Schmerzen- während bes 
Huſtens: Kali carb., Lachesis, Acidum nitricum. 

Herr ©., 55 Jahre alt, hatte feit 30 Jahren an Hämor: 
thoiden gelitten. Sie waren völlig ſchmerzlos, bluteten auch 
nit mehr, aber er mußte, daß fie da waren und nicht da 
fein jollten, und er wollte fie geheilt haben. Er hatte gehört, 
daß ich es tun könnte, und war daher gefommen. Drei Kleine 
Operationen waren ſchon daran vorgenommen worden, aber 
ohne Nugen. Ich fagte ihm, wenn die Hämorrhoiden nicht 
Ihmerzen, nicht bluten, auch fonft feine ftörenden Erſcheinungen 
zeigen, dann würde es wohl mit der Heilung eine fchwierige 
Sade fein. „Nun wohl,“ fagte er, „ich weiß wohl, daß Sie 
ed nicht in zwei Wochen ober Monaten machen können und 
nebe Ihnen zwei Jahre Zeit, die Heilung zu bollbringen.“ 
IH: „Wenn ich es nicht in einem Jahre fertig bringe, fo 
werbe ich Sie das zweite Jahr umfonft behandeln.“ „Das 
it nicht nötig. Ich kann bezahlen.” Im November oder 
Dezember fing die Behandlung an. Den Winter hindurch 
befierte fih fein Zuftand im allgemeinen, aber die Hämor— 
thoiden blieben unverändert. Ende März des folgenden Jahres 
batte er ſich ſchwer erfältet und fagte daher eined Tages: 
„Doktor, laffen Sie die Hämorrhoiden jegt unbeachtet, aber 
geben Sie mir etwas für biefen fürchterlihen Huften; biefer 
macht mir große Schmerzen, aber die Hämorrhoiden nicht.“ 
Ich erfundigte mich umgehend nad) den Ericheinungen bes 
Huſtens, nad der Zeit feines Auftretens, feinem Zuftanb 
während des Huſtens uſw. und fragte ihn unter anderem aud), 
ob der Huften irgendwo Schmerzen verurfache. Er erwibderte: 
„Ja, das ift es gerade, weshalb ich den Huften befeitigt zu 
haben wünſche; denn jedesmal, wenn ich hufte, ift e8 mir, 
ala ob ſcharfe Mefler durch die Hämorrhoiden ſchnitten.“ Ich 
legte ein kleines Fläfhchen auf feinen Stuhl und bat ihn, 
fi fo darauf zu fegen, daß das Fläſchchen gegen bie hämor: 
thoidenfranke Stelle drüde. Das wollte er nicht gerne tun, 
denn er fürchtete, dadurch die Schmerzen zu fteigern. Erft 
aldi ihm fagte, er könne fofort wieder aufftehen, wenn er 
Schmerzen fühle, ſetzte er ſich, fand aber zu feinem Grftaunen, 
daß der Drud die Schmerzen in den Hämorrhoiden lindere 
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und zwar um jo mehr, je ftärfer der Drud war; er hatte 
fogar nur wenig Schmerzen, wenn er dabei huftete. Ich gab 
ihm Kali carbonicum, und in furzer Zeit waren die Hämor⸗ 
rhoiden geheilt und blieben e& auch meines Wiſſens für die 
nächſten zwei Jahre, da ich noch Gelegenheit hatte, ihn bie 
und da zu jehen. 


Krankhaftes Tränen der Augen. 
Nah Dr. Parenteau-Paris, frei Übertragen von 3. W. 


Erfrankungen der Tränenwege find nach dem Wort eines 
Augenarztes für gewilje Kranke recht oft die Quelle beftäns 
diger Dual und häufig zugleih eine ernfthafte Störung tn 
der Arbeit. Sie verurſachen manchmal eine ärgerliche, unan: 
genehme Entjtelung und find beſonders auch eine ftändige 
Gefahr infofern, als die erfrankten Teile ein Herb bon ans 
jtedenden Stoffen in unmittelbarer Nähe des Auges find, bie 
gar zu leicht zum Ausgangspunkt fchwerfter Infektionen bei 
Operationen werden, die an fich tadellos ausgeführt werden; 
und wenn Died nicht der Fall ift, fo find die kranken Teile 
mit ihrer übermäßigen Tränenabfonderung mindeften® ims 
ftande, die Hornhautfchicht des Auges anzuägen und zu ſchädigen. 

Die Urfahen frankhaften Augentränens find ganz ver: 
ichieden. Die übermäßige Tränenabfonderung, die alfo über 
da3 zur Schlüpfrigerhaltung des Augapfels nötige Maß hinaus: 
gehende Tätigkeit der Tränendrüfen fann in einer angeborenen 
oder nad) und nach erworbenen Hypertrophie (d.5.Wadj3:- 
tumdfteigerung, Vergrößerung) derjelben ihren Grund 
haben; fie Tann aber auch aus langdbauernder Gewöh— 
nung — man denfe nur an dad viele Weinen infolge 
ſchwerer feeliiher Erihütterungen, nach Todesfällen 3. B., bei 
bon Haus aus gefunden Tränendrüfen entitehen. So berichtet 
der franzöfiiche Augenarzt Parenteau von einer rau, die von 
ängitliher Gemütsart, zartem Körperbau, mager und blutarın 
war. Sie wandte fi) an den Arzt, weil ihre Augen jeit 
einem halben Jahr ununterbrochen tränten. Außer ftart blut- 
überfüllten und etwas geſchwollenen Lidern ohne jede frank: 
hafte Abjonderung (Eiterung) konnte die genaue Unterfudung 
weder am Auge jelbit noch an den Nafenhöhlen noch an den 
Zränenfanälen etwa® Krankhaftes finden. Erft die Frage 
nah den perjönlichen und familiären Verhältniſſen brachte 
Licht! Die Frau hatte-infolge eines zweifachen Verluftes von 
Angehörigen faft ein Jahr lang Tag und Nacht gemeint. 
Endlich hatte fie wohl allmählich ihr ſeeliſches Gleichgewicht 
wieder gefunden, aber zu ihrem eigenen großen Erftaunen. 
dauerte das Tränen fort, und fo ſeit einem halben Jahr. 
Unter der ärztlichen Verordnung Garaea 1.D. und Wechſel 
mit Pulsatilla 12. D. trat innerhalb 4 Wochen tmefentliche 
Beflerung ein; hierauf erhielt fie Calcarea phosphorica 6. 
und Garaea 6. D. und in weniger ald 5 Wochen war fie 
vollkommen hergeitellt. — 

In Fällen, wie dem geichilderten, wo die Störung in 
folge einer gewiflen Heberbürdung der Tränendrüſen entfteht, 
muß die Behandlung naturgemäß auf das ganze Nervens 
ſyſtem gerichtet fein, muß den Franken feeliih wieder aufzu: 
richten und zu kräftigen ſuchen; daneben paffende homöopath. 
Arzneimittel. In fait allen Fällen erfordert die Heilung aber 
Zeit und Geduld. Als am häufigiten angezeigt nennt der 
oben genannte hHomdopath. Pariſer Arzt Ignatia, Kreosotum, 
Acidum muriaticum, Natr. muriaticum und Pulsatilla. 

Ignatia: Bei fheuen, unentſchloſſenen, ängftlichen Leuten von 
äußerfter Veränderlichkeit der Stimmung, unruhigem Schlaf; umber- 
jiehende Schmerzen verihiedener Art, vorzugsweife am Hinterkopf, 
an der Stirne und der Nafenmwurzel. Brennender Schmerz und Gefühl 
wie von Sandlörnden in den Livern, mandhmal Bindehautlatarrh. 
Krampfartige Bewegungen der Augen und ber Liber. 

Kreosotum entipridt den Erſcheinungen feeliiher Berftim- 
mung mit Unruhe, Zraurigleit und Neigung zu brennenden, ägenden 


Tränen. Häufig Verluft des Gedächtnifſſes, tagsüber Schläfrigleit, 
nachts Schlaflofigkeit; die Lider find geſchwollen, entzündet und häufig 
beim Erwachen durd eitrigen Schleim verliebt. 

Acidum muriaticum, beſonders wirkſam bein männlichen 
Geſchlecht und im Alter zmifchen 40 und 60 Jahren. Die Anfälle von 
Riedergeichlagenheit jcheinen abfichtlih und übertrieben und begleitet 
von Gblen Trieben, Zornanfällen und jchlechter Laune. Heftige 
Schmerzen in Kopf und Augen, dur Drud befler, Schwindel. Haut 
troden, erdig, mit verfchiedenartigen Ausfchlägen. Lidkrampf, infolge 
defien das Tränen fih fteigert und leicht unerträglich wird. Ent⸗ 
zündung von Lid und Bindehaut, häufig mit Gerftenlörnern. Mund 
tlebrig, Entzündung des Zahnfleiihes, Aphthen (Bläshenausfchlag in 
der Mundſchleimhaut), Trodenheit ded Schlunded. Magenftörungen, 
Aufgetriebenheit des Leibe, häufige Verftopfung. 

Natrum muriaticum, ähnlid wie Acid. muriat.: Kopf: 
weh, hervorgerufen durch den Drud der biutüberfülten Tränendrüfen 
oder eine nicht Durch geeignete Augengläfer ausgeglichene Ueberfichtig- 
feit. Der Kranke weint leicht, je nahdem aus innerer, feelifcher Ur⸗ 
fade, mehr aber noch infolge der übermäßigen Tränenablonderung 
der Drüfe. Manchmal befteht Bindehautlatarrh, die Lider find feucht, 
beim Erwachen verliebt oder im Gegenteil troden und brennend. 
Fließſchnupfen oder wie beim Bindehautlatarrh das Gegenteil, Troden: 
beit der Naſenſchleimhaut. 

Pulsatilla: Bei fanften, zarten, furchtſamen, übertrieben 
empfindlichen Perjonen, die die Einfamteit fuchen, Selbftmordgedanten 
haben, unter Sinnestäufhungen (Halluzinationen) leiden, einen vom 
Träumen und jchredhaften Auffahren geftörten Schlaf haben. Die 
Schmerzen erſcheinen plögli und nehmen langfam, ftufenweife wieder 
ab. Bindehautlaterrh, der ſich in die Länge zieht und im warmen 
Zimmer fchlimmer ift. Tränen mild (nicht wund madend), die Eiter- 
abjonderung ift gelblich, did, reihlid. Entzündung und Verklebung 
der Lider: Kopfichmerz über der Augenhöhle. Neuralgifhe Schmerzen 
in der rechten Schläfengegend mit reichlihem Tränen rechts. — Häufig 
bei der Frau Menftruationsftörungen (Ausbleiben der Periode, oder 
zu ſtarke und zu frühe Negel, je mit lebhaften Schmerzen). 

Meit häufiger ala Störungen an den Tränendrilfen find 
aber andere Urſachen, ſo vor allem krankhafte Verände— 
rungen am Auge felbft (Ueberfidhtigfeit, Kurz— 
ſichtigkeit ufw.), Erfranfungen ber Augenbinbe- 
haut und ber Najenjhleimhaut, meift gutartig, aber 
langſam verlaufend, ferner Eingeweidewürmer, Unter: 
leib8leiden bei Frauen, allgemeine Nervojttät 
und Neuralgie ded Drillingsnervs. 

Someit Störungen am Auge jelbft die Urſache find, 
fann Beſſerung des Tränens natürlich nur erwartet werden, 
wenn erit das Grundübel ſachgemäß behoben ift, und die 
Augenärzte kennen Fülle genug, die lediglich durch Beſeitigung 
der Brehungsfehler des Auges geheilt wurden. Derartige 
Tehler am Auge haben nad) fachverftändigem Urteil einen viel 
größeren Einfluß auf dad Augentränen, al® man gemeinhin 
glaubt. Bei Überfichtigen und Weitfichtigen, bei denen ſich 
infolge ungeeigneter Behandlung nad) und nah) Sehſchwäche 
entwidelt bat, kann man erfolgreich) mit Pulsatilla innerlich 
die Außerliche Behandlung mit Atropin oder Brillen unters 
ftügen, da Pulsatilla in feinem Arzneibild die Eigentümlich— 
feit zeigt: „Schwächung der Sehfraft, der Kranke ſieht ent- 
ferntere Gegenftände beſſer als nahe.” Bei Kurzſichtigen da- 
gegen mit der ihnen eigenen Beichaffenheit de3 Auges kann 
Belladonna, Conium maculatum und Mercurius cyanatus 
bon der 6. bis zur 30. Potenz in Betracht fommen, nament: 
lid) wenn zugleih Störungen am Glaskörper beftehen. 

So berichtet Dr. Parenteau den Fall eines 13jährigen, fonft 
durdaus gefunden, feiten Knaben, der mit ftarfem Augentränen links 
und zeitmeiliger Mitbeteiligung recht8 zu ihm fam und bei dem die 
Tränenabflußmege volllommen durdgängig waren. Beim Heben des 
linten oberen Augenlid8 erjchien die Tränengrube von einer über: 
mäßig großen (hypertrophiſchen) Drüje ausgefüllt. Der Arzt glaubte 
trogdem zunädft an Würmer und gab Cina; ohne Erfolg. Als er 
das Auge ſelbſt unterfuchte, trogdem der Knabe jehr gut zu fehen 
behauptete, fand er recht? normale Sehkraft, links beträchtliche Kurz: 
fihtigkeit, nicht fortichreitend und ohne Geſchwulſt im Augenhinter: 
grund, den Glaskörper vollkommen durchſichtig; die Bupille zeigt einen 


ſchwachen Grad von Erweiterung. Außer einem entiprechenden Glas 
für da3 inte Auge befam der Knabe innerlich Garaea 1.D. im 
Wechſel mit Belladonna 18., je eine Woche lang einzunehmen und 
eine Woche auszuſetzen. Nah 4 Wochen mar das Tränen verſchwunden. 

Auch wo das Tränen auf eine akute (oder nod) häufiger 
eine chronifhe) Reizung der Augenbindehaut, der 
Nafenihleimhaut, auf Entzündung der Haarbälge 
der Haut (Folliculitis), auf fErofulöje Vernarbungen 
in der Bindehaut, auf rheumatiſche Entzündungen 
der Leder- und Bindehaut ufw. zurüdgeht, alles Ers 
frantungen, die bei der nächſten Nachbarſchaft ded Tränen: 
Nervs don unmittelbarer Wirkung auf krankhafte Tränen» 
abfonderung find, muß natürlich zuerft die Grundurſache weg: 
geräumt werden. Hier empfehlen fich im Wechſel mit Garaea 
1.bi3 12.D., Kreosot oder Kali hydrojodicum 6. bis 30.D. 
ganz beionders, je nach den Begleiterfcheinungen und je nad) 
Alter, Form und Heftigfeit Euphrasia, Ledum palustre, 
Silicea, Calc. carb., Atropinum sulphuricum, Arsenic, 
Belladonna,. Kali bichronicum, Cantharis oder Conium. 
Kreosot und Kali hydrojodicum (Kalium jodatum) ent: 
iprehen bejonder8 den Entzündungdvorgängen, die entweder 
von der Nafenhöhle ausgehen oder ficy dorthin fortpflanzen 
und bie mit Stod= oder Fließichnupfen, mit Schmerzen, Brennen, 
Niefen und manchmal Nafenbluten begleitet find. 

Bei einem Bjährigen, blonden, zarten, Iymphatifhen Mädchen, 
nit Drüſen am Hald und in der Leiftengegend, dider Oberlippe, 
etwas großem Bauch und Weißfluß, mit Wechſel von Durchfall und 
Berftopfung beftand Tränen auf beiden Augen im Anſchluß an ſtro⸗ 
fulöfe Hornhautentzündung; bei der ärztlihen Unterfuhung war die 
akute Entzündung auf der Hornhaut abgelaufen und nur einige weiße, 
nit mehr entzündete Hornhautfleden (Leukome) deuteten auf die 
früheren Borgänge hin. Die Sehlraft war noch ?/a normal, die 
Bredung der beiden Augen normal, dagegen beitand noch ein jehr 
leichter ftrofulöjer Bindehautlatarrh (im allgemeinen ohne Einfluß 
auf die Tränenabjonderung) und Fließſchnupfen; die Najenränder 
waren mit Kruften bededt. Verordnung: acht Tage lang Kalium 
jodatum 19. D. und Calc. carb. 80. D. im Wedjel, worauf eine 
leihte Beilerung des Träneng eintrat, aber auf der Hornhaut des 
rechten Auges ein neues Geſchwür (Phlyktäne) entftand. Aeußerlich 
nun dreimal täglihd Auswaſchen mit einem Angenwaſſer aus ſalizyl⸗ 
ſaurem Ejerin, innerlich [pecacuanha 6. D. und Merc. solubilis 12. D. 
vierzehn Tage lang; nad Audheilung des Geſchwürs hierauf Kreosot 
18. D. mit Calc. phosphorica 30. D. Unter diefen Mitteln, bie 
allemal wieder ein paar Tage ausgeſetzt wurden, ging im Berlauf 
von zwei Monaten das Tränen gang bedeutend zurüd, aber voll 
fommen geheilt war e8 nicht. (Die Zeit war ja auch für eine völlige 
Umgeftaltung der ſkrofuloͤſen Grundanlage des Kindes viel zu Fury. 
D. Scriftl.) 

Wenn ein gremdförper unter den Lidern oder in ber 
Hornhaut den Anlaß zum Tränen bildet, muß er natürlid 
zuerit auf ſachgemäße Weiſe entfernt und müſſen die be 
troffenen Teile gründlich gereinigt und von allen Krankheits⸗ 
erregern befreit werden (afeptiih gemacht werben). Dann 
kann man innerlid je nach Zage Arnica, Hypericum oder 
Calendula geben unbeſchadet von äußerlichen Anwendungen, 
die für die Entfernung des Fremdkörpers das Auge unempfind: 
lih machen und nachher die verlegten Stellen der Hornhaut 
fauterifieren (anägen und dadurch mit einem fichernden Wund⸗ 
ſchorf verjehen) follen. 

Wenn der Verdacht befteht, daß Eingeweidewürmer 
(Band⸗, Spul:, Madenmwilrmer u. a.) mit dem Augentränen im 
Zujammenhang Stehen könnten, muß natürlich zuerft mit Wurm: 
mitteln je nad Art des Schmarogerd und Alter des Kranfen 
vorgegangen werden. Dann kann Cina gegeben werden bei 
folgenden Ericheinungen: 

Erweiterung der Bupille, Gelbfärbung von Augenbindehaut und 
Urin, Zurbenblindheit, Fieberzuftand mit zeitweiligem Ausfegen de 
Fiebers, Kopfichmerzen, Sehſchwäche, Lidkrampf, Fließſchnupfen, Heiß—⸗ 
hunger, Uebelfeit, ſaurem Aufſtoßen. Außerdem haben ſich — nament⸗ 
lich bei kleinen Madchen — erfolgreich erwieſen: 
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Ruta bei Berengerung der Pupille, Brennen und Juden in ' find fehr zahlreich und verichiedenartig: außer Geſchwülſten an 


den Augen, Schmerzen in der Tränengrube, häufig blutigem Ausfluß 
aus der Rafe, Ropfihmerzen, Schmerzen im Bauch, Schwierigkeit beim 
Harnlafien, gejhlehtlihen Erregungen, und 

Sabina: Schwindel mit Kopfihmerz und vorübergehendes 
Bergehen des Geſichts (wie Schleier, Wollen oder Nebel vor den 
Augen), Lidkrampf, manchmal neuralgiſcher Geſichtsſchmerz, Gebär: 
mutterblutungen, Anſchwellung und Empfindlichkeit der Brüfte, Dider, 
brennender Weißfluß, trodener, fieberhafter Huften. 

Unterleib3leiden beim weiblichen Geſchlecht, ob fie 
Gebärmutter, Gierftöde, Eileiter oder Scheide betreffen, find 
ebenfall8 manchmal von Einfluß auf die Tätigkeit der Tränen- 
drüfen. Selbitverftändlih kann auch hier dad Tränen nur 
befeitigt werden, wenn dem Grunbübel abgeholfen wird. Dem 
Tränen ald NRüdwirkung von Störungen in den weiblichen 
Unterleibsorganen begegnet man gelegentlich einmal bei früh: 
reifen jungen Mädchen, deren Entwidlung überrafchend ſchnell 
oder unerwartet eintritt. Der Grund hiefür ift wahrjcheinlid) 
ein boppelter: ein £örperlicher, veranlaßt durch die Verände— 
rungen im Körperhaushalt, krankhaft gefteigert gerade in den 
Bedenorganen, und ein feelifcher, als Folge der Erſchütterung (?) 
in Gehirn und Rückenmark, wie fie bei ſolchen Mädchen, bald 
mehr bald weniger offenkundig, Die Regel ift. 

Auf dem Boden allgemeiner Nervenfhmwäde 
fann bie und da, wenn auch nicht eben häufig, ebenfall® 
Augentränen entftehen. Da ganz allgemein in ſolchen Füllen 
eine tiefgehende fehlerhafte Anlage des Geſamtkörvers, eine 
Art von Selbftvergiftung vorliegt, muß man mit ſolchen Ver: 
fahren und Mitteln eingreifen, die das Grundübel bejeitigen 
können, möge es Blutarmut, Tuberkuloſe, Eiweißharnen, 
Zuderbarnruhr oder andere ähnliche Schwere Krankheitäzuftände 
jein. Der Grundfrankheit gegenüber tritt dann natürlich Die 
Behandlung der tränenden Augen in ben Hintergrund, meil 
mit der Befferung des Gefamtzuftandes auch fie befler werden. 
Bo man mit befonderen Mitteln doc) eingreifen muß, können 
es nur die Schon eingangs erwähnten Grunbmittel fein, bie 
unmittelbar auf bie übermäßige Tränenabfonderung ber Drüſen 
wirfen und deren Tätigkeit verlangfamen, wie Garaea 1. bis 
12.D., Kreosot, Kalium jodatum und Pulsatilla. 

Eine 39 jährige Frau, feit ihrer Verheiratung vor 20 Jahren in 
höhftem Grade byfteriich, von allen Aerzten, denen fie je in die Finger 
tom, al3 reif fürs Irrenhaus bezeichnet und im Lauf der Zeit von 
allen möglichen Krankheiten heimgejucht, immer aber in einem Zuſtand 
von Bleihfucht und Blutarmut von zeitweife geradezu unwahrſchein⸗ 
lihem Umfang, kommt eined Tages zu ihrem Augenarzt nad einem 
längeren Landaufenthalt und klagt über fehr beftiged Augentränen. 
Augenunterfuchung ergibt normale Brechungsverhältniffe, volllommen 
gefunde Tränenmwege, fo daß fhließlih das Urteil „Tränen auf by: 
fterifher Grundlage” lautete, verfchlimmert durd den beftehenden 
Zuſtand von Bleihfuht und Blutarmut. Der Arzt verſucht nadein- 
ander, aber ganz ohne Erfolg, Garaea, Kalium jodatum und Kreosot, 
teils allein, teilö zufammen mit Castoreum, Agnus castus, Ignatia, 
' Aurum und Pulsatilla. Ta kommt ihm der Gedanke, auf den Gefamt- 
‚ Yuftand mit Arsenicum jodatum 3. Dezimalverreibung und Calcarea 
phosphorica 12. D., den einen Tag das eine, den andern daß 
andere Mittel, einzumirken; zugleich ließ er kalte Abreibungen des 
ganzen Körpers vornehmen und etlihe kalte Dujchbäder verabreiden. 
Und nachdem ſich daraufhin der Gefamtzuftand gebeffert hatte, fette 
er von neuem mit Garaea 1.D. ein, das nun von den erjten Tagen 
an große Erleichterung brachte. Und als ſich die Frau einen heftigen 
Zatarrh mit Fließſchnupfen zugezogen hatte, erſetzte er Garaea durch 

ium jodatum 6. D. und dann 12. D. im Wechſel mit Ignatia 
30. D. Nach zwei Monaten war die Heilung vollſtändig. 

Dei Neuralgie des Drillingsnervs, ber ſich be 
tanntlih in drei Ausläufern über das Gefiht von der Stirne 
um dad Auge, die Wange, den Unterkiefer bis zum Ohr aus: 
breitet, ift Augentränen häufig; das ift wohl verſtändlich bei 
den vielerlei Beziehungen und Verknüpfungen des Drillingd- 
nerds mit dem zur Tränendrife führenden Tränennerv. Die 
Umftände, aus benen ſich die genannte Neuralgie entwidelt, 
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der Gehirnbaſis, Karies (Knochenfraß) am Felienbein, die im 
allgemeinen ärztlicher Hilfe unzugänglih find, find es vor 
allem Fremdkörper, Wunden und Narben, Karies der Zähne 
(eine der häufigften Urfache der Neuralgie des Drillingsnerns), 
ferner alle Durchſeuchungen und Pergiftungen des ganzen 
Organismus, ererbt oder erworben, wie Gicht, Rheumatismus, 
Blutarmut, Sumpffieber, Vergiftungen durch Blei, Quedfilber, 
Syphilis uff. Mit all diefen Zuftänden kann Augentränen 
Hand in Hand gehen. Es ift aud bier ganz natürlih, daß 
man vor allem dem Hauptübel fteuern muß, ehe man bem 
Sonderübel des Tränens näherrüden ann, und dann kann 
es wieder nur gejchehen mit den nun ſchon mehrfach ges 
nannten Grundmitteln, die auf Verminderung der krankhaft 
gefteigerten Drüjentätigfeit mitzuwirken vermögen. 

Nun gibt ed natürlich auch Fälle von Augentränen, bei 
denen man mit innerliher Behandlung allein nicht zum Ziele 
kommt, fondern aud zu dirurgiihen Hilfsmitteln (Sonde, 
Einfprigungen, Aegungen und fchließlih auch zum Meffer) 
greifen muß. Immer aber ift das Tränen ber Augen als 
eine Krankheit zu betrachten, aljo nicht gleichgültig unbeachtet 
zu laffen, und immer ift diefer Krankheit zuerft mit innerlichs 
homöopathiſchen Mitteln zu begegnen. Die Homöopathie ift 
AA diefem Gebiet der Schulmedizin um ein bedeutendes 

er. 


Bunter Schweiß. 


Bon Dr. Thraenhart in Freiburg i. Br. 
(Nahdrud verboten.) | 

Eine merkwürdige Ericheinung ift die allerdings feltene 
Buntfärbung des Schweißed. In der ärztlichen Literatur 
wird rote und blaue, gelbe und grüne Färbung erwähnt, auch 
bunte Miſchung derjelben. Wenn die davon betroffenen Ber: 
fonen ihre Haut und Wäſche gefärbt fehen, find fie natitrli 
höchſt überraſcht, meift ängftlih und erfchredt, weil fie fi 
dieje wunderbare Erſcheinung gar nicht erklären können. Früher 
glaubte man dabei an „Behexung“, fpäter an „unreine Säfte”, 
Blutſchwitzen“ und dergleihen. Sekt gibt man farbigen 
Batterien die Schuld. Jedenfalls hat man bei rotem und 
gelbem Schweiß dies wiederholt beftimmt nachgewieſen. Iſt 
alfo die merkwürdige Eriheinung für die Betreffenden zwar 
läftig, jo bedeutet fie doch feine eigentliche Geſundheitsſtörung. 
Durch peinlihe Reinlichkeit und desinftzierende Einreibungen 
läßt fie fih bald bejeitigen. 


Ueber da8 Rauchen der Mädchen urteilt eine Engländerin in 
einem Londoner Blatte: „Jedes Mädchen follte es ſich zweimal übers 
legen, bevor es fich der Zigarette ergibt. Alle Aerzte find fich darüber 
einig, daß das Rauchen für die Frauen ſchädlich iſt. Man befommt 
davon jchlechten Teint, trübe Augen, ſchmutziges Haar, die Finger 
verfärben fih, die Zähne werden ſchlecht, Herzbeſchwerden entftehen, 
der Appetit läßt nad... Die hoben Koften, die der tägliche Ber- 
brauch von zahllofen Zigaretten erfordert, bringen die Raucherin in 
ſchlechte Vermögensumſtände und ftoßen fie auf eine fchiefe Bahn. 
So ift das Rauchen ſchon für viele zum Unglüd geworden.” — Eine 
andere Nichtraucherin jagt: „Der Mann fängt mit einem rauchenden 
Mädchen gern einen Flirt an, aber wenn er fih eine Frau wählen 
will, dann wird er dieje fi unter den nichtraudenden Mädchen aus⸗ 
juhen. Sn diefen Tagen des Frauenüberfluffes follten fih die 
Mädchen das zu Herzen nehmen.“ 

Der Dramatiler George Bernard Shaw, ein Tabalgegner, 
antwortete auf eine Rundfrage: „Mic Über das Rauchen audzufragen, 
beißt mich beleidigen. Wie fommen Sie dazu, mir eine fo ſchmutzige 
Gewohnheit zuzutrauen, ohne irgend einen Beweis, daß ich ihr je 
gefröhnt habe?” — Das erinnert an Björnſtjerne Björnfon, der den 
einzigen Raum feines ſchönen Heims in Auleftad, mo geraucht werden 
durfte, ald „Schweineftall” (Grifehufet) bezeichnete. 

„Deutiher Tabalgegner“, Dresden. 


An die Mitglieder der Hahnemannta und 
die Lefer der „Homdopath. Monatsblätter“. 


Der Mitgliedsbeitrag für das 4. Bierteljahr 1923 beträgt 
einfchließlich freier Lieferung der „Homdop. Monatsblätter” 
30 Boldpfennige. 

Mitglieder, die ihren Beitrag für das 3. Vierteljahr nod) 
nicht bezahlt haben, werden gebeten, weitere 30 Goldpfennige 
einzuſenden. 

Abonnenten (Nichtmitglieder) zahlen denſelben Betrag. 


Für das 1. Bierteljahr 1924 wurde der Beitrag für die 
Mitglieder der Hahnemannia (einichließlid Lieferung der 
„Monatsblätter”) auf 75 Goldpfennige feitgejegt. 

Abonnenten zahlen bei direktem Bezug vom Verlag 
vierteljährlich 75 Goldpfennige, und beim Bezug durd die 
Boft 60 Goldpfennige. 

Bereine erhalten die „Monat3blätter” beim Bezug unter 
einer Adreife zum Preis von 10 Goldpfennigen pro Monat. 
Porto und Verpadung werden wie biöher berechnet. 
Alle Zahlungen werben möglichſt in wertbeftändigen Zah⸗ 
Iungömitteln, am einfadhften durch Ueberweilung von Renten: 
mark auf das Poſtſcheckkonto der Hahnemannia, Stuttgart, 
Nr.7043, erbeten. 

Um im kommenden Zahr die Blätter wieder regelmäßig 
erfcheinen laffen zu können, bitten wir die Herren Vereins⸗ 
vorftände, ihren Bedarf jo rafch wie möglich unferer Geſchäfts⸗ 
ftelle, Stuttgart, Blumenftr. 17, mitzuteilen. 


Geihhäftäftelle der Sahnemanniea. 


Unliebfame Erfahrungen 


veranlafien den Verwaltungsrat des homöopathiſchen Kranken: 
hauſes, darauf Hinzumeiien, daß dem Kaſſenmitglied von der 
Kaflenverwaltung fein beftimmtes Krankenhaus vorgeichrieben 
werden darf. Wenn alio ein Kaflenmitglied in da® homöo— 
pathiſche Krantenhans Stuttgart, Marienftr. 41, Tel. 5558, 
aufgenommen werben will, fo ſoll es auf feinem Recht, ſich 
Ar und das Krankenhaus feine Vertrauens zu wählen, 
eftehen. 

Das homdopathiiche Krankenhaus ift jeit über zwei Jahren 
in Betrieb, enthält 60 Betten, darunter 40 III. Klaſſe, und 
hat außer ber inneren Abteilung Einrichtungen für operative, 
elektriiche, Waffers und Bäderbehandlung, Höhenionne, Dia- 
thermie und ein eigenes Laboratorium für chemiſche und 
Nöntgenunterfuhungen. Es verbantt fein Entitehen und die 
Fortführung feines Betriebes auch in dieſen ſchweren Zeiten 
in erfter Linie einer Stiftung des Herrn Dr. Rob. Boſch. 


Der Verwaltungdrat. 





Dr med, Ernst Sehmarz : 


Dr med, Ernst Schwarz 


seither Assistenzarzt bei Herrn Dr. Haehl, hat sich 
am 15. Dezember 1923 in 


Stuttgart 
als homöopathischer Arzt niedergelassen. 
Sprechzeit: Werktags 3—6, Samstags 1—2 Uhr. 


Rotebühlstr. 43 (Nähe Johannes-Apotheke) 


Strassenbahnlinie Nr. 8. — Telefon 2935. 
Behandlung von Mitgliedern sämtlicher Krankenkassen. 
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Bericht von der Sahresverfammlung des 
Verbands Homdopathifcher Laienvereine 
Württemberg. (Schluf.) 


Thrum⸗Feuerbach wünſcht, daß der Kalfierpoften von dem 
des Geichäftsfiihrer getrennt wird, um deſſen Arbeitäfraft 
mehr für die Agitation und andere Verbanddarbeit zu ge: 
iwinnen. Gauder und Wagner geben den Reviſionsbericht. 
Sie haben Kaffe und Bücher in befter Ordnung gefunden, 
3u ben Berichten ſprechen noch Paul, Hitler, Fiſchle und 
Wagner u.a.m., bis ein Schlußantrag der Ausſprache ein 
Ende jeßte. 

Den Reigen der Gauberichte eröffnete Wagner-Oftheim; 
ihm folgten Braun-Zuffenhaufen, Baumgärtner: Filstalgau, 
Paul-Göppingen, Oberlehrer Günther-Nagold, Schäfer: Adyalm: 
gau, Eßlinger-Brenztalgau, NReallehrer Butz-Gmünd, welde 
alle nur Gutes berichten können und ihre Kraft einfegen 
werben, um noch weitere gute Fortichritte zu maden und 
die Homdopathie zu verbreiten. Frank: Pforzheim gibt feiner 
Freude über diefe Berichte Ausdrud, wünſcht aber zugleich, 
daß die Arzte fi) mehr der Laienbewegung widmen jollen, 
nur fo hätten wir Ausſicht, unfere Sache zu verbreiten. 

Zu den Neuwahlen ift zu fagen, daß ber Vorfigende 
eine Wiederwahl ablehnte; er wurde aber von allen Seiten 
fo bebrängt, daß er fih fchließlich nochmals zur Übernahme 
bes Amtes im Intereſſe unjerer Sache bereit erklärte. 

Fiſchle-Urach ftellte den Antrag, zwei weitere Vertreter 
dem engeren Ausſchuß zuzumählen und dann im nächſten Jahre 
denjenigen, der am tauglichiten befunden wird, als Vorfigen 
ben vorzufchlagen. Dem wurde beigeftimmt und Thrumstzeuer: 
bad) und Kieß-Degerlocd gewählt. Der übrige Ausſchuß wurde 
einftimmig auf Antrag wiedergewählt. Lebhafte Auseinander: 
feßungen rufen die Anträge auf Aufhebung des obligatorifchen 
Zeitungsbezuges hervor und wurde berfelbe mit 3795 Stim- 
men gegen 3186 aufgehoben, was allgemeine® Bedauern 
bervorrief. Zur Feitfegung des Verbandsbeitrags für 1923 
erfolgten VBorfchläge von 5, 10 und 15 ME. pro Kopf und 
Monat. Mit Rüdfiht auf die Eleineren Vereine wurde dem 
Antrag von 5 ME. gegen 1 Stimme der Vorzug gegeben und 
ift derfelbe ab Januar 1923 zu bezahlen. Der Ausſchuß wird 
ermächtigt, bei weiterer Geldentwertung den Beitrag im Be 
darföfall zu erhöhen. Die Vergiltungen der Funktionäre und 
Ausfhußfigungen find wie folgt geregelt: Dem Gejchäfte: 
führer pro Monat 3000 Mk., dem engeren Ausfchuß pro 
Sigung 300 ME. und, wo notwendig, das Fahrgeld, den 
weiteren Ausihußmitgliedern Fahrgeld, Übernachten uud den 
Wert eines Mittageflend. Nach Erſchöpfung der reichen Taged- 
ordnung dankte der Vorfigende den Anweſenden nochmals 
herzlich für ihre Mitarbeit und für den fachlichen Verlauf der 
Verhandlungen, bittet im Sinne der Aussprache zu arbeiten 
und fo unfere Sache zu fördern. Frank und Seybold⸗Pforz⸗ 
heim gaben noch ihrer Freude Ausdrud, daß es ihnen ver: 
gönnt war, dieſe arbeitsreihe und freudige Verſammlung 
mitmachen zu dürfen, wünfchen, daß unfere Zufammenarbeit 
immer fo fein möge und laden uns zu ihrer Jahresverſamm⸗ 
lung ein. Schluß der SJahreöverfammlung um 6 Uhr. 

9. Höſch, Geſchäftsführer. 
ee ee Be m ern) 


Die Weihnachtsfeier 


im Homdopath. Krankenhaus Stuttgart, Marienftraße 41, 
findet am Sonntag, den 23. Dezbr., nachmittags 4 Uhr, ftatt. 

Gaben für arme Kranke nehmen dankbar entgegen 
die Verwaltung des Krankenhauſes und die Gefchäftsitelle 
der Hahnemannia, Blumenftraße 17, Poſtſcheckkonto 708. 
a ee me re ee 














